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Landhaus der Leiden

Der Tag war heiß gewesen. In der folgenden Nacht hatte es geregnet. So hatte sich in den frühen Morgenstunden der Nebel bilden können, der als grauweißes, gespenstisches Gebilde über den Boden kroch, in die Wälder glitt und sich auch über den Sumpf legte. Er war wie ein Leichentuch, das alles verbarg und denjenigen Schutz gab, die nicht entdeckt werden wollten.

Dazu gehörte die unheimliche Gestalt, die im Nebel lauerte.

Es war der Green Man!


Dass ich zu den Conollys, meinen Freunden, fuhr, war eigentlich nichts Besonderes. An diesem Tag lag der Fall aber anders, denn Sheila und ihr Mann Bill waren in Urlaub gefahren. Sie hatten sich nach Italien verdrückt, um dort ein paar Tage auszuspannen. Mehr als eine Woche lang sollte der Urlaub nicht dauern. So etwas wuchs dann auf Bills Mist, denn er war kein Typ, der lange am Strand lag oder sich in die Museen schleppen ließ.

Ich fuhr trotzdem hin, denn es gab da noch einen Conolly, und der war zu Hause geblieben.

Johnny, mein Patenjunge. Kind wollte ich nicht mehr sagen. Mittlerweile waren einige Jahre ins Land gegangen, und aus dem Kind war ein junger Mann geworden.

Er hatte mich angerufen und um einen Besuch gebeten. Worum es genau ging, hatte er mir nicht gesagt, doch seine Stimme hatte ein wenig verstört geklungen.

Es war also keine Party, bei der ich auch nur gestört hätte. Ich ging mehr davon aus, dass er mich mit bestimmten Informationen versorgen wollte, und wahrscheinlich war etwas dabei, das für mich interessant werden konnte.

Das Wetter im Juni hatte es bisher gut mit uns gemeint. Auch an diesem Tag schien die Sonne, aber es wehte zum Glück ein frischer Wind, sodass keine Schwüle aufkommen konnte.

Ich rollte mit dem Rover durch den Vorgarten und zugleich durch ein blühendes Stück Sommerlandschaft. Für die Bepflanzung des Gartens war Sheila zuständig, denn sie war eine Frau mit grünem Daumen.

Johnny Conolly stand bereits an der Tür. Er winkte, als er mich anfahren sah, und ich stellte den Rover an der üblichen Stelle vor der großen Doppelgarage ab.

Als ich ausstieg und dabei das Zwitschern der Vögel hörte, schlenderte Johnny mir entgegen. Er grinste von Ohr zu Ohr, und wenn ich ihn so anschaute, dann war das nicht mehr der kleine Junge von früher. Vor mir stand ein junger Mann, fast so groß wie ich, und klatschte mich ab.

»Hi, Geisterjäger.«

»Hallo, Johnny.«

Das braune Haar hatte er von seinem Vater geerbt. Im Gesicht glich er mehr seiner Mutter, besonders um den Mund herum.

»Warum schaust du so?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich da an früher denke…«

»Hör auf, John. So alt bist du noch nicht.«

»Ich weiß. Aber wenn ich dich so anschaue, dann sehe ich, wie die Zeit vergangen ist.«

»Sagt meine Mutter auch immer.« Er ging auf die Haustür zu. »Du kannst es dir aussuchen. Sollen wir uns ins Haus setzen oder auf die Terrasse? Das Wetter ist ja toll.«

»Da bleibt wohl nur die Terrasse.«

»Meine ich auch. Das Bier habe ich in eine Kühlbox gestellt.«

»Für mich nicht. Ich muss fahren.«

»Schade, aber ein Glas…«

»Gut, darauf lasse ich mich ein. Ansonsten würde ich für Mineralwasser plädieren.«

»Ist okay.«

Wir gingen durch das Haus und betraten die Terrasse, auf dem ein in der oberen Hälfte gekippter Sonnenschirm die Strahlen der sich nach Westen neigenden Sonne abfing.

Ich ließ mich auf einen der bequemen Stühle nieder und streckte meine Beine aus.

»Wie geht es deinen Eltern?«

Johnny, der Bier einschenkte, schaute kurz hoch. »Gut, aber es ist trotzdem schrecklich.«

»Warum?«

»Weil Sheila jeden Tag anruft und wissen will, wie es mir geht. Ob ich auch zurechtkomme und mit dem Haus alles in Ordnung ist. Aber das muss ich dir nicht sagen. Du kennst sie ja.«

»Stimmt.«

Johnny hatte die beiden Gläser gefüllt, und wir prosteten uns über den Tisch hinweg zu.

Es war wirklich wunderbar kühl. Ich fühlte mich wohl in dieser kleinen Idylle, die vom Duft der Sommerblumen und vom Zwitschern der Vögel erfüllt war. Ein zum Feierabend passendes Ambiente, in dem man es wirklich Stunden aushalten konnte.

Ich ging davon aus, dass Johnny mich nicht hierher bestellt hatte, weil er Unterhaltung wollte. Er war eben ein Conolly, und die taten nichts ohne Grund.

»Tja, dann rück mal raus mit der Sprache«, sagte ich.

»Wieso?«

Ich lachte ihn an. »Aber bitte, Johnny. Ich bin doch nicht zu dir gekommen, um dir die Langeweile zu vertreiben – oder?«

»Nein, bist du nicht.«

»Das freut mich.«

»Echt?«

»Kommt darauf an, was du zu bieten hast.«

»Ja, das ist so eine Sache«, murmelte er. »Ich weiß nicht, ob ich damit richtig liege, aber ich habe so ein komisches Gefühl, und was wir alles in der Vergangenheit schon erlebt haben, darüber muss ich mit dir ja nicht sprechen.«

»Hat es denn damit zu tun?«

»Eher nicht.«

»Um was geht es denn?«

Johnny schaute mich an und hob dabei etwas vom Boden auf, das neben seinem Stuhl gelegen hatte. Er hielt es so, dass ich es sehen konnte.

»Um dieses Buch.«

Da er es mir nicht überreichte, schaute ich es mir aus einer gewissen Entfernung an.

Es war keine dicke Schwarte, sondern ein schmaler Band mit einem graugrünen Deckel. Der Dicke nach zu urteilen konnte es nicht mehr als 50 oder 60 Seiten haben, und ich war gespannt, was Johnny mir erklären würde.

»Gehört es dir?«

Er nickte mir zu. »Ja, es gehört mir, denn ich habe es auf dem Flohmarkt gekauft.«

»Und?«

Johnny runzelte die Stirn, als er das Buch aufschlug und es durchblätterte. »Was soll ich sagen, es ist die Geschichte vom Green Man.«

»Vom grünen Mann?«

»Genau.«

Ich nahm es locker und sagte: »Aber der ist nicht vom Mars hierher auf die Erde gekommen.«

»Bestimmt nicht.«

Meine Lockerheit übertrug sich nicht auf ihn.

»Der Green Man ist eine verdammt gefährliche Gestalt«, sagte Johnny. »Er tauchte aus den Wäldern auf. Er hat in einem Landhaus in der Nähe sein Unwesen getrieben, und die Geschichte besagt, dass er es gewesen ist, der zahlreiche Menschen verschleppt hat, die nie wieder auftauchten. Das Haus bekam den Spitznamen Landhaus der Leiden, und irgendwann war es dann vorbei. Der Green Man tauchte nicht mehr auf. Aber das Landhaus wurde nicht abgerissen. Es existiert nach wie vor.«

Ich hakte nach. »Der Mörder aber nicht – oder?«

Johnny schwieg und trank einen Schluck Bier.

»Bist du dir nicht sicher?«

Er klopfte auf das Buch. »Hier steht, dass sich der Green Man, wenn er satt ist, zurückzieht. Was nicht heißt, dass er für immer verschwunden ist. Irgendwann wird er wieder erscheinen, und wenn du in der Geschichte weiter liest, wirst du wissen, dass dieses irgendwann passieren wird.«

Ich hatte verstanden und fragte: »Du meinst, dass er wiederkommt?«

»Ja.«

»Und wann?«

»Genau in diesen Tagen…«

***

Die Nacht war vorbei. Der Nebel hatte in einem zähen Kampf versucht, sich wenigstens noch in Bodennähe zu halten, was ihm jedoch nicht gelungen war, denn die Strahlen der Sonne hatten große Lücken in ihn hineingerissen und ihn somit verdampft.

Die Nacht über war er durch den dichten Wald gelaufen. Er war dem Sumpf entkommen, und er hatte in seiner Erinnerung gewühlt, um nur nichts zu verpassen. Die Wege kannte er noch aus früheren Zeiten, aber er musste zugeben, dass sich im Laufe der Jahre schon einiges verändert hatte.

Da war vieles zugewachsen. Es gab die alten Pfade nicht mehr, dafür neue Wege, aber immer wieder hatte sich die Natur dagegen aufgelehnt und sie abermals zuwuchern lassen.

Den Green Man störte das alles nicht. Er fand seinen Weg, und er nickte zufrieden, als er eine bestimmte Straße erreichte, die er von früher her kannte.

Wenn er sie weiterhin benutzte, würde er zu seinem Landhaus gelangen, und genau das wollte er. Das Haus war noch nicht zu sehen, aber er konnte es bereits spüren. Es strahlte etwas aus, das von seinen sensiblen Sinnen wahrgenommen wurde.

Ja, es war da!

Er grinste über sein kantiges Gesicht, das tatsächlich eine grüne Farbe aufwies. Das auch zu seinem Namen geführt hatte, auf den er sehr stolz war, weil er damit Angst und Schrecken verbreitete.

Er hörte den Gesang der Vögel nur aus der Ferne, denn wenn sie ihm zu nahe kamen, machten sie schnurstracks kehrt und flogen davon.

Das störte ihn nicht. Er war auf einem Weg, von dem er nicht mehr abweichen würde. Seine Bewegungen konnte man nicht als leicht und locker bezeichnen, sie waren eher schwerfällig, wie bei einem Menschen, der Mühe hat, sich unter der Last eines schweren Gewichts weiter zu bewegen. Zudem schwankte er bei jedem Auftreten von einer Seite zur anderen. Er trug graue Kleidung – Hemd und Hose schlotterten an seinem Körper, der nicht eben mager war, mehr kantig und irgendwie hölzern wirkend.

Es fuhr keiner über die schmale Straße in Richtung Haus. Und so war der Green Man gespannt, was wohl mit dem Haus in der Vergangenheit passiert war. Er reimte sich die schlimmsten Dinge zusammen. Im schlimmsten Fall hätte es auch zerstört sein können, aber daran wollte er nicht denken. Für ihn stand fest, dass er es übernehmen würde, denn der alte Fluch oder die alte Wahrsagung hatten sich erfüllt.

Er war wieder da!

Und mit jedem Schritt, den er zurücklegte, wurde er kräftiger. Die Energie strömte durch seinen Körper. Seine Augen, die im Gegensatz zur Haut pechschwarz waren, bewegten sich so gut wie nicht.

Ihn interessierte nicht, was rechts und links passierte. Sein Blick war auf das Haus gerichtet, das er rechts von der Straße in den Lücken zwischen den Bäumen sah. So etwas hatte er früher nicht erlebt.

Man musste einen Teil des Waldes um das Haus herum gerodet haben.

Er war irritiert und schüttelte den Kopf. Er blieb auch stehen. Eine böse Ahnung hatte ihn überfallen, doch die wurde nicht zur Wahrheit, denn er sah in der Umgebung keinen weiteren Menschen. Der Einzige, der sich hier bewegte, war er.

Der Green Man bog vom Weg ab, um quer durch den lichten Wald zu laufen. Er schaffte es sogar, seine Bewegungen zu forcieren, schlug Hindernisse zur Seite und stieß bei jedem zweiten Schritt ein heftiges Keuchen aus.

Das Haus kam näher. Schon beim ersten Blick stellte er fest, dass sich die Fassade nicht verändert hatte. Sie war nicht eingefallen, es gab auch keine zertrümmerten Fenster, und die Umgebung des Hauses wirkte sogar gepflegt. Als würde jemand hier wohnen.

Das musste der heimliche Beobachter erst mal verkraften, denn damit hatte er nicht gerechnet. Er stand da wie vom Donner gerührt.

Seine Augen befanden sich jetzt in ständiger Bewegung. Er suchte alles ab, was er erfassen konnte, aber etwas Lebendiges, ob Mensch oder Tier, kam ihm nicht vor die Augen.

Der Green Man wusste nicht, wie lange er auf dem Fleck gestanden hatte, um das Haus zu beobachten. Irgendwann gab er sich einen Ruck und ging wieder los.

Lauernd, mit ausgebreiteten Händen, die die Form von Krallen hatten. Er sah aus wie jemand, der bereit war, nach einem Opfer zu greifen und zu töten, wenn er es sah.

Aber es gab keines. Nicht mal ein Tier lief ihm über den Weg, obwohl er wusste, dass es hier Füchse und auch Hasen gab.

Alles hielt sich vor ihm versteckt oder war im Laufe der Jahre verschwunden.

Während er sich dem Haus näherte, schüttelte er immer wieder den Kopf. Es war nicht zu fassen. Es hatte verfallen sein müssen, doch genau das war es nicht.

Er blieb stehen. Dabei stand er so weit von der Hauswand entfernt, dass er sie im Ganzen betrachten konnte und auch einen Teil des Dachs sah. Dieser Anblick verwunderte ihn abermals, denn er hatte damit gerechnet, ein verfallenes Dach zu sehen. Tatsächlich aber war es in Ordnung. An einigen Stellen hatte man sogar die Dachpfannen ausgewechselt. Die neuen waren noch nicht mit einer Patina belegt.

Wohnte jemand hier?

Er musste zugeben, dass ihm das Haus jetzt sogar besser gefiel.

Aber wer hatte es übernommen? Wer hatte es gewagt, darin einzuziehen? Genau das ärgerte ihn. Er spürte Wut in sich aufsteigen, denn er sah es als sein Eigentum an.

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, die er in eine bestimmte Richtung lenkte, die ihm gefiel.

Er dachte an früher. Er dachte an die Menschen, die er sich geholt hatte, um sie spurlos verschwinden zu lassen. Er hatte dabei ausschließlich Befehlen gehorcht. Dann war seine Zeit vorbei gewesen, doch nun war sie zurückgekehrt, und genau darauf musste er sich vorbereiten.

Menschen – Opfer…

Er knirschte mit den Zähnen, als er daran dachte. Sie alle kamen ihm sehr gelegen. Es würde fantastisch laufen, und er wusste schon jetzt, dass die alten Zeiten wieder auferstehen würden.

Er ging zur Tür.

Auch sie war neu. Er sah sich das Schloss an. Ein Stöhnen stieg aus seiner Kehle. So eine Verriegelung hatte er noch nie zuvor gesehen.

Das war alles neu für ihn. Aber etwas war vielleicht geblieben.

Wer in das Haus hinein wollte, der musste einen Schlüssel haben.

Er hatte ihn nicht, aber es gab einen alten Trick, und über den waren die Zeiten sicherlich nicht hinweggegangen.

Deshalb bückte er sich und hob den Tritt vor der Tür an. Der Green Man riss sein starkes Maul auf, als er auf der dunklen Erde etwas blinken sah.

Er war ein Schlüssel. Eingepackt in eine kleine Plastikhülle. Mit spitzen Fingern zog er den Schlüssel aus der Öffnung hervor und schob ihn ins Schloss. Schon beim ersten Versuch klappte es, und der Green Man nickte zufrieden.

Ja, es lief ideal für ihn. Es war, als hätte jemand gewusst, dass er kommen und das Haus wieder in Besitz nehmen würde. Möglich war alles.

Der Green Man betrat das Haus. Schon bald blieb er mit offenem Mund stehen, denn er kannte es nicht wieder. Die Wände waren mit dünnen Holzplatten bedeckt, die wie Folien aussahen. Hier musste jemand alles verändert haben.

Er ging weiter. Er durchsuchte alle Räume, und er sah, dass sie anders geworden waren. Es gab nicht mehr so viele. Man hatte Wände herausgerissen und aus zwei kleinen Zimmern eines gemacht. So hatte das Haus auch ein großes Bad bekommen.

Wenn er es hell haben wollte, brauchte er nur auf die Schalter zu drücken.

In der Küche stand kein alter Ofen mehr. Auch sie hatte eine völlig neue Einrichtung aus Holz und Chrom bekommen.

Erst als er alle Zimmer durchsucht hatte, inklusive der Speisekammer, gönnte er sich eine Pause.

Er setzte sich auf einen Stuhl in der Küche und dachte nach. Das Haus hatte sich verändert, und er konnte nicht behaupten, dass er sich unwohl fühlte.

Nein, es gefiel ihm. Und wenn er daran dachte, dass hier Menschen lebten, die momentan vielleicht unterwegs waren, dann wurde sein Grinsen noch stärker.

Er schaute auf den Schlüssel, der jetzt ihm gehörte. Und er wusste, dass die alten Zeiten nicht vorbei waren. Sie hatten nur eine Pause eingelegt. Der Horror würde von vorn anfangen. Der Schlüssel gab ihm die Macht, und mit diesem Gedanken verließ er das Haus…

***

Ich schaute Johnny an und runzelte dabei die Stirn. Das gefiel ihm nicht, denn er fragte mich: »Glaubst du mir nicht?«

»Nun ja, es ist nicht leicht.«

»Aber hier steht, dass er im Juni 2006 zurückkommen wird, um sein Erbe anzutreten.«

»Damit ist wohl das Haus gemeint?«

»Ja.«

Ich streckte meinen Arm aus. »Darf ich mir das Buch denn mal anschauen?«

»Klar, hier.«

Ich nahm es entgegen. Es war wirklich alt, das Papier vergilbt, und manche Seiten klebten zusammen.

Was ich in den nächsten Minuten las, das war eine Horrorgeschichte erster Güte. In diesem Haus hatte der Green Man gewohnt.

Ein Mensch und ein Monster zugleich. Eine Gestalt, die sich Menschen holte, um sie verschwinden zu lassen. Eine genaue Zahl war nicht angegeben, aber es gab eine Beschreibung des Green Man. Wer sie las, wurde durchaus an Frankensteins Monster erinnert.

Es gab tatsächlich die Prophezeiung, dass er zurückkehren würde, und das in diesem Monat. Man wusste nicht, woher er kam. Aus der Hölle sagten die einen, die anderen sprachen davon, dass er sich in den nahen Sümpfen versteckte, aus denen er stieg, um an seine Opfer heranzukommen. Tatsache war allerdings, dass zahlreiche Menschen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht waren.

Das alles war vor fünfzig Jahren geschehen. Da hatte ich noch nicht das Licht der Welt erblickt.

Ich schaute zwar auf das Buch, merkte aber, dass Johnny Conolly mich anblickte. So etwas kann man manchmal spüren, und ich warf über den Rand des Buches einen Blick zurück.

»Was sagst du dazu, John?«

»Nun ja, es ist sicher interessant.«

»Mehr nicht?«

»Was willst du denn hören?« Ich legte das schmale Buch wieder zurück auf den Tisch.

»Glaubst du daran, John?«

»Ja, das auf jeden Fall. Ich glaube daran, dass Menschen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht sind.«

»Das meine ich nicht.« Johnny winkte leicht ärgerlich ab. »Glaubst du an eine Rückkehr des Green Man?«

»Johnny«, sagte ich mit ernster Stimme, »ich möchte mich hier nicht festnageln lassen.«

»Aber ich glaube daran«, sagte er. »Felsenfest sogar. Die haben hier nicht gelogen, das ist die reine Wahrheit. Mit einem anderen Gedanken beschäftige ich mich erst gar nicht.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Was ist mir dir?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du bist aber neugierig.«

»Genau, Johnny. Und du bist derjenige, der diese Neugier in mir erweckt hat und noch verstärken will.«

Johnny nickte grinsend.

»Und wie willst du das beginnen?«

»Ganz einfach. Indem wir beide zu diesem Haus hinfahren und uns davon überzeugen, ob die Geschichte wirklich stimmt oder doch nicht.«

Ich musste lächeln. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Du bist wirklich eine Kind deines Vaters.«

»Wir müssen etwas unternehmen. Wir haben Juni. Er kehrt zurück. Ich denke, dass dies genau am Sommeranfang passieren wird. Und den Tag haben wir morgen.«

»Du willst gleich morgen hinfahren?«

»Genau! Und nichts wird mich davon abhalten können. Ich nehme Sheilas Wagen und…«

»Moment, Moment. Hast du mit ihr oder mit deinem Vater gesprochen? Sei ehrlich!«

Johnny bekam einen roten Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Das heißt, sie wissen nichts von deinem Vorhaben?«

»So ist es.« Er trank einen Schluck Bier. »Und ich habe auch nicht vor, es ihnen zu sagen.«

»Aber mir hast du es gesagt.«

»Genau. Weil du anders reagierst als meine Mutter. Sie hätte keine Ruhe mehr in den letzten drei Tagen. Allerdings weiß ich nicht, was auf mich zukommen wird, und deshalb habe ich dir die Geschichte erzählt.«

»Damit ich mitkomme.«

»Du hast es erfasst, John!«

Nicht nur das. Ich hatte auch den Schwarzen Peter.

Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf. Ich war mir noch nicht sicher, was ich unternehmen sollte. Zustimmen? Hier in London bleiben? Wenn ich das tat, würde sich Johnny allein auf den Weg machen. Ihn hatte so etwas wie ein Fieber gepackt, da kam er wirklich ganz auf seinen Vater Bill.

»Wo finden wir das Haus denn?«

»Hast du nicht die Karte gesehen, die im Buch abgebildet ist?« fragte er überrascht.

»Nein, habe ich nicht.«

»Na ja, wir müssen schon etwas fahren, aber nicht zu weit. Es liegt zwischen London und Bath. In der Provinz Wiltshire. Der am nächsten gelegene Ort heißt Larkhill.«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht«, gab Johnny zu. »Ich habe mir aus dem Internet die Fahrtroute herausgesucht. Lange werden wir nicht unterwegs sein, vorausgesetzt, du bist dabei.«

»Ich überlege noch.«

Johnny tippte gegen seine Brust. »Ich für meinen Teil fahre. Schon allein dass mir das Buch in die Hände gefallen ist, kann man als Wink des Schicksals bezeichnen. Dem weiche ich doch nicht aus. Nein, auf keinen Fall.«

»Du denkst auch an die Folgen?«

Er schaute mich mit großen Augen an. »Ich bin eine Conolly. Hat mein alter Herr jemals an die Folgen gedacht? Hast du das getan, wenn ihr zusammen auf der Jagd gewesen seid? Ich glaube nicht, und das habt ihr bis heute so gehalten.«

»Ja, ich weiß, und das ist es auch, was deine Mutter schon seit Jahren aufregt.«

»Ihr Problem. Aber ich lasse mir die Chance nicht entgehen. Ich habe auch einiges hinter mir und habe mir gedacht, dass mein Vater sich freuen wird, wenn ich…«

»Moment, Moment, nicht so forsch. Du bist Student und solltest dein Studium beenden. Das hat dein Vater getan, und das ist auch bei mir der Fall gewesen. Erst dann sehen wir weiter. Alles andere solltest du erst mal hintanstellen.«

»Ja, ja, das werde ich auch. Mein Studium schließt ja nicht aus, dass ich mich um andere Dinge kümmere. Jeder braucht irgendwie ein Hobby, finde ich.«

»Klar, nichts dagegen.«

»Dann können wir morgen Früh also fahren?«

Ich stöhnte auf und verdrehte die Augen. Johnny hatte mich wirklich in eine Zwickmühle gebracht. Zwar war er erwachsen, aber was zählte das schon? Denn er stand praktisch erst am Beginn seines Erwachsenenlebens. Davon ging ich zumindest aus, während Johnny die Dinge sicherlich anders einstufte.

»Wenn du natürlich keine Zeit hast, John, dann sieht die Sache anders aus. Ich werde dir auf jeden Fall einen Bericht geben.«

»Das ist nicht nötig.«

Seine Augen blitzten. »He, heißt das, dass du mitkommen willst?«

»Ich denke schon. Stell dir mal vor, deine Eltern kehren zurück und hören, dass du dich in eine lebensgefährliche Lage begeben hast. Die würden mich ja steinigen, wenn sie erfahren, dass ich davon gewusst habe.«

Er grinste mich an. »Weiß ich. Und deshalb habe ich ja mit dir gesprochen. So einfach ist das.«

»Gut, das nenne ich Erpressung.«

»Du bist also dabei?«

Ich holte schnaufend Luft und nickte, während sich Johnny vor Freude die Hände rieb…

***

Ruth Robertsons Beruf als Putzfrau anzusehen, wäre ihr nicht gerecht geworden, und es wäre auch einer Diskriminierung gleichgekommen, denn sie war ein weiblicher Housekeeper. Genauer gesagt hieß dies, sie überwachte Ferienhäuser und Ferienwohnungen. Sie schaute nach, ob alles in Ordnung war, und wenn nicht, musste die Putzkolonne ran. Hin und wieder legte sie auch selbst mit Hand an.

Die Häuser standen in einem naturbelassenen Gebiet, das sich Salisbury Plain nannte. Es war eine Landschaft mit wenigen Orten und auch kaum Straßen. Dafür wurde ein Teil des Plains von einem Truppenübungsplatz eingenommen. Die entsprechenden Kasernen lagen am südlichen Rand, wo sich auch mehrere Ortschaften aneinander reihten.

Dorthin führte Ruth Robertsons Weg kaum. Ihre Tour lag im Osten des Landstrichs. Dort hatte man in den vergangenen Jahren Ferienhäuser und Wohnungen errichtet und beim Bau darauf geachtet, dass die Individualität erhalten blieb. Die Häuser standen nicht nebeneinander oder in der Reihe. Zwischen ihnen gab es genügend Platz für Baumbestand oder für kleine Grasflächen, die sich zum Sonnen und Ausruhen eigneten.

Ein kleiner Badesee befand sich ebenfalls in der Nähe, und in dieser Landschaft machte es Ruth Spaß, ihrem Job nachzugehen. Praktisch ab Mai begann die Saison, und im Juni waren die meisten der Häuser bereits mit Gästen belegt.

Die kleinen Probleme, die es immer wieder mal gab, löste die dunkelhäutige Ruth locker, denn die Natur hatte ihr ein sehr freundliches Wesen mitgegeben. Für sie galt das Motto »rund und gesund«, und so störte sie sich nicht über die paar Pfunde, die sie zu viel auf den Rippen hatte. Damit kam sie gut zurecht.

Und sie war stolz auf ihren alten Renault R4, ihr. Ein und Alles in ihrem Leben. Ihr Freund war ein begeisterter Autobastler. Er hatte den Wagen auch weiß lackiert und mit der Aufschrift versehen HOLLIDAYS AT ITS BEST! Wer das las, der wusste, dass Ruth unterwegs war. Die Frau, die stets einen hellen Overall trug, der so etwas wie ihr zweites Markenzeichen war.

Wie gesagt, ihr machte der Job Spaß. Und doch gab es einen Punkt, der sie störte. Sie war nicht nur für die Häuser verantwortlich, die auf einem bestimmten Gelände standen, es gab noch einen Bau, der außerhalb und ziemlich einsam lag.

Ein Landhaus. Ein Gebäude, das bereits einige Jahre auf dem Buckel hatte aber renoviert worden war, und zwar so perfekt, dass Menschen es gern mieteten und dort ihren Urlaub verbrachten. Es war ein Haus mit einer bestimmten Vergangenheit, über die man nicht gern sprach. Da hielten sich die Bewohner der etwas entfernt liegenden Dörfer lieber zurück. Angeblich waren in der Nähe des Hauses in dem nahen unwegsamen Gelände zahlreiche Menschen verschwunden, was auf die Existenz eines Mannes mit dem Namen Green Man zurückzuführen war, der sich vor einiger Zeit Opfer geholt hatte, um sie für alle Zeiten verschwinden zu lassen.

Das war vorbei. Doch das Haus gab es immer noch, und es wurde immer wieder vermietet. Die Firma, für die Ruth arbeitete, hatte es in ihr Programm aufgenommen. Es fanden sich genügend Mieter, die diese schaurigschöne Umgebung liebten, vor allen Dingen Paare, die nicht gern durch andere Menschen gestört wurden.

Auch an diesem Tag sollten wieder Gäste kommen. Sie trafen zumeinst am frühen Nachmittag ein, und so hatte Ruth Robertson Zeit genug, noch einen Blick hineinzuwerfen, um nach dem Rechten zu schauen.

Das Landhaus – so wurde es im Prospekt angepriesen – lag einige Kilometer von der normalen Feriensiedlung entfernt. Hin führte eine recht gut zu befahrene schmale Straße, die durch den Wald führte und am Haus endete.

So allein im Wald fühlte sich die dreißigjährige Ruth Robertson nie richtig wohl, besonders dann, wenn sie an die Vergangenheit dachte. Aber das war vorbei.

Die Sonne schien von einem herrlich blauen Himmel, und das wirkte sich auch auf die Laune der Frau aus. Sie pfiff einen Hit nach dem anderen vor sich hin, während sie durch den Wald fuhr und auf die Fahrbahn schaute, auf die Licht und Schatten ein gesprenkeltes Muster warfen, das sich immer wieder veränderte.

Manchmal überwogen die hellen Stellen, dann war es wieder dunkler, und Ruth sah die nassen Flecke, die der Morgennebel hinterlassen hatte.

Nach einer Weile lichtete sich der Wald an der rechten Seite. Es war ein erstes Zeichen dafür, dass ihr Ziel nicht mehr weit entfernt war. Tatsächlich sah sie es gleich darauf einsam und verlassen auf einer Lichtung stehen, zu der von der Straße ein Pfad führte, auf dem die breiten Rillen von Autoreifen deutlich zu erkennen waren.

Sie bog ab.

Das Haus sah aus wie immer. Um diese Zeit lag der größte Teil im Schatten. Nur auf das Dach warf das Sonnenlicht schon einen hellen Streifen.

Sie fuhr langsamer. Der Wagen schaukelte, und Ruth ging fast davon aus, dass sie das Putzzeug hinten im Wagen nicht benötigte. Es würde alles okay sein.

Sie stoppte. Der Motor orgelte noch etwas nach, dann war sie von Stille umgeben. Sie stieg aus. Die hier noch vorhandene Kühle gefiel ihr. Sie ging die wenigen Schritte bis zum Eingang, schaute unter dem Trittblech nach, ob der Schlüssel dort noch lag, und nickte zufrieden, als sie ihn sah. Nur etwas störte sie. Er lag an einer anderen Stelle, fast schon am Rand des Blechs.

Ruth dachte nicht weiter darüber nach, ließ den Schlüssel liegen und nahm ihren eigenen, um die Tür aufzuschließen.

Nach zwei Schritten schon blieb sie stehen. Ihr Blick war zu Boden gerichtet, und plötzlich schlug ihr Herz schneller. Was sie zu sehen bekam, das schlug dem Fass den Boden aus. Das war noch nie vorgekommen, denn auf dem Fußboden sah sie Schmutzspuren, die nur von Füßen hinterlassen worden sein konnten.

Das tat kein Mieter.

Und wenn doch, dann wurden die Spuren wieder beseitigt. Es gab schließlich so etwas wie eine Endreinigung.

Ruth blieb im Flur stehen und dachte nach. Sie hatte dabei einen Finger gegen die Unterlippe gelegt, und der Blick ihrer Augen war nach innen gekehrt.

Was war hier passiert?

Einbruch?

Etwas anderes kam für sie nicht infrage. Hier musste jemand eingebrochen sein und hatte dann diese Spuren hinterlassen. Und er musste den Schlüssel unter dem Trittblech gefunden haben, denn Spuren eines gewaltsamen Eindringens gab es nicht.

Plötzlich rann eine Gänsehaut über ihren Rücken. Das Haus war ihr bisher nie unheimlich gewesen, trotz der Geschichten, die man sich darüber erzählte. Jetzt aber konnte sie den Schauer nicht unterdrücken und erlebte zugleich, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.

Ihr Mund wurde plötzlich trocken, und als sie eine Frage stellte, da hörte sich ihre Stimme eher wie ein Krächzen an.

»Ist hier jemand?«

Sie kam sich selbst dumm vor, dass sie so etwas sagte, aber sie musste sich Luft verschaffen.

Die Antwort blieb aus.

Ruth riss sich zusammen. Sie wusste, was ihr Job war. Durch das Haus gehen, nachschauen, ob alles okay war, um es anschließend an die Zentrale zu melden, wo die Verwalterin saß und allen Bürokram erledigte.

Im Haus war es still. Auch die Spuren wurden schwächer und verliefen sich schließlich.

Sie schaute in jedem Zimmer nach und ging über die dunkle Holztreppe auch in die erste Etage, wo noch zwei kleinere Räume lagen.

Schlafzimmer für Kinder. Zwischen ihnen lag ein Bad, das von beiden Seiten aus begehbar war.

So alt dieses Landhaus auch war, in seinem Innern war alles neu.

Man hatte es an das Stromnetz angeschlossen. Es gab also Licht und heißes Wasser, aber wer hier wohnte, der musste auch einen entsprechenden Preis zahlen. Billig war diese Einsamkeit mit dem romantischen Touch nicht.

Ruth Robertson fand keinerlei Spuren, die auf die Anwesenheit eines Fremden hingewiesen hätten. Es war alles im grünen Bereich, und sie konnte durchatmen.

Nur die Spuren irritierten sie. Sie würde ihre Putzutensilien aus dem Wagen holen und sich daranmachen, die Spuren zu beseitigen.

Sonst gab es Ärger.

Aber es würde Zeit kosten, und deshalb nahm sie ihr Handy und sagte in der Zentrale Bescheid.

Dort wunderte man sich, dass es im Haus schmutzig war, aber nach näheren Einzelheiten fragte die Frau nicht, weil sie im Moment unter Stress stand.

Dann ging Ruth zum Wagen und holte Eimer und Wischlappen.

Sie scheute sich nicht, die Ärmel aufzukrempeln und Böden zu putzen, denn gelernt war gelernt. Da konnte sie allen noch etwas vormachen, und so dauerte es nicht lange, dann war der Boden wieder sauber.

Sie achtete auch darauf, dass sie selbst keine Spuren hinterließ, und ging aus dem Haus. Sie schloss die Tür wieder ab und dachte an den Schlüssel unter dem Trittgitter.

Er war gefunden worden. Und dieser Jemand hatte genau gewusst, wie er ins Haus kam. Aber für die neuen Mieter würde das kein Problem werden. Sie holten sich den normalen Schlüssel bei der Verwaltung ab, und dort wurde ihnen auch gesagt, wo der Ersatzschlüssel lag. Das war sehr wichtig.

Mit den Putzklamotten ging sie wieder zu ihrem Wagen und bewegte sich dabei recht flott.

Länger als nötig wollte sie sich hier nicht aufhalten. Ein wenig gruselig war dieser Ort schon.

Sie öffnete die beiden Türhälften an der Heckklappe, um die Putzklamotten zu verstauen.

Dass jemand bereits auf sie lauerte, sah sie nicht. Im Hinterkopf hat ein Mensch bekanntlich keine Augen. Immer noch leicht verärgert lud sie die Sachen wieder ein. Sie wollte diese Tatsache, dass sich jemand im Haus aufgehalten hatte, nicht auf sich beruhen lassen. Sie würde in der Verwaltung noch mal genauer Bescheid sagen, und eventuell musste auch die Polizei eingeschaltet werden.

Den Eimer stellte sie wieder an seinen Platz, klappte die Hecktür zu und drehte sich um.

Vor ihr stand der Green Man!

***

Es war der Augenblick des Schreckens, der in ihrem Innern alles veränderte. Ruth konnte sich nicht mehr bewegen. Sie stand auf der Stelle wie die berühmte Salzsäule, und selbst ihr Denken war eingefroren.

Der Mann stand da wie ein Fels, und er hielt einen kantigen Stein in der rechten Hand. Er war noch größer als die Faust mit der grünlichen Haut, die in dem Betongesicht dieselbe Farbe aufwies.

Dumpf klangen ihre Herzschläge. Und nicht normal. Sie spürte den Druck in ihrem Kopf und spürte förmlich, wie ihr Gesicht rot anlief.

Der Mann grinste nicht, in seinem Gesicht lebte nichts. Nur die Augen wirkten wie schwarze Kreise, und sie hoben sich deutlich vom Grün der Haut ab.

Unter dem grauen langen Hemd zeichneten sich breite, eckige Schultern ab. Eine ebenfalls graue lange Hose verdeckte seine Beine, und darunter waren die klobigen Schuhe zu sehen. Als Ruth dies feststellte, zuckte ein Gedanke durch ihren Kopf.

Das war der Mann aus dem Haus! Er hatte die Spuren hinterlassen. Es gab für sie keinen Zweifel.

Die Gestalt schaute sie mit einem Blick an, als wollte sie ihr in der nächsten Sekunde den Tod bringen.

Ruth Robertson war nicht auf den Kopf gefallen und immer mit dem Mundwerk schnell dabei. In diesem Fall versagte es. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen, und sie reagierte auch nicht, als der Fremde den rechten Arm hob.

Die gefährliche Bewegung kam ihr einfach nur unwirklich vor. Sie hatte den Eindruck, sich in einem Film zu befinden, und das dachte sie noch, als der Green Man zuschlug.

Ein rasender Schmerz am Kopf raubte ihr von einer Sekunde auf die andere das Bewusstsein. Sie brach zusammen. Dabei fiel sie noch gegen das Heck des Wagens, das sie nicht auffangen konnte. Gekrümmt blieb sie auf dem Boden liegen, die halbe Stirn von der Kante des Steins aufgerissen.

Der Green Man war zufrieden. Er bewegte sich langsam und zielstrebig. Er packte die tote Frau auf den Beifahrersitz. Dann setzte er sich hinter das Steuer. Der Zündschlüssel steckte im Schloss.

Auch vor fünfzig Jahren hatte es schon Autos gegeben, und er wusste, wie er sie bedienen konnte. Zudem war der alte Renault noch ein Fahrzeug, das recht einfach zu bedienen war. Da gab es keine Wegfahrsperre oder Ähnliches.

Er startete.

Mit dem Schalten bekam er seine Probleme, aber er kriegte es auch in den Griff.

Holpernd setzte sich der Wagen in Bewegung. Er kannte die Stellen außerhalb der Straße, die trocken waren. Er musste nur tief genug ins Gelände hinein, um dann einen anderen Weg einschlagen zu können, der ihn dorthin führte, wo die Erde zu einem Schwamm wurde und alles in sich hineinsaugte.

Der Mörder fuhr den Wagen in den Sumpf, stieg dann aus und schaute zu, wie er nach vorn kippte. Es machte ihm Spaß, den schmatzenden und gurgelnden Lauten zuzuhören.

Erst als er sicher war, dass vom Auto nichts mehr zu sehen war, drehte er sich um und ging davon.

Keiner, aber auch gar keiner sollte sein Haus betreten, wenn er es nicht wollte. Diese Zeit war vorbei, denn jetzt hatte ihn die Welt wieder zurück…

***

»Schmeckt der Spargel gut?«

Laurie Spencer hörte die Frage ihres Freundes, schaute kurz hoch und schloss für einen Moment die Augen. »Er ist göttlich. Er ist gut geschält. Er ist zart. Ich hätte dieses Gericht in diesem Lokal nicht erwartet, wo wir hier doch am Arm der Welt sind.«

»Toll!« Ray Malik lächelte. »Genau deshalb wollte ich hier einen Stopp einlegen.«

Laurie schaute ihren Geliebten an. »Vor allen Dingen mit dem geräucherten Lachs als Beilage ist es fantastisch. Hinzu kommt noch die Soße. Alles bestens.«

»So habe ich es mir vorgestellt.« Malik grinste zufrieden, als er sich zurücklehnte. »Es ist der perfekte Einstieg in unseren Kurzurlaub. Besser kann es nicht anfangen.«

»Das meine ich auch.« Laurie aß noch die letzten Spargelstangen und glitt mit ihrem Stuhl zurück. So konnte Ray sie besser betrachten, was er auch tat.

Wenn es irgendein Vorurteil gibt über die blonde Geliebte, dann traf dies absolut auf Laurie Spencer zu. Sie war Mitte zwanzig und hatte einen operierten Busen, der eigentlich viel zu groß für ihre recht kleine Gestalt war. Den Schmollmund gab es ebenfalls bei ihr, und zudem zog sie sich an wie Pamela Anderson, die ihr Vorbild war. Hautenge Hosen und trikotähnliche Shirts. Hauptsache, immer sehr eng.

Auch an diesem Tag hatte sie sich für diese Art Kleidung entschieden. Die enge Hose ganz in Weiß und das Oberteil in einem hellen Rot. Natürlich fehlten auch die hochhackigen Schuhe nicht, die sie ein ganzes Stück größer machten.

Ray Malik war sofort auf sie abgefahren. Er arbeitete als Repräsentant für verschiedene Firmen aus dem Bäckereigewerbe und war deshalb viel unterwegs. Dass zu Hause eine Frau und zwei Kinder auf ihn warteten, störte ihn nicht. Seiner Familie ging es finanziell gut, und so konnte er das Leben führen, das er wollte.

Er war sicher, dass seine Frau von seinen Eskapaden nichts ahnte.

Und wenn, hatte sie ihn noch nie darauf angesprochen. Manchmal hatte er den Eindruck, dass es ihr egal sein würde, wenn er es mit anderen trieb, und sie nur ihr bequemes, sorgenfreies Leben führen konnte.

»Wie weit müssen wir noch fahren?«

Malik winkte ab. »Nicht mehr so weit. In einer knappen Stunde sind wir da. Das Problem ist, dass wir viel über Land fahren müssen, sonst ginge es schneller.«

»Toll.« Die Blondine zog ihre Lippen mit dem roten Glanzstift nach. »Und was passiert dann?«

»Das weißt du doch. Nur wir beide.«

»Keine Action?«

»Die machen wir uns schon.«

»Steht das Haus denn wirklich so einsam?« fragte sie.

Er nickte. »Ja, es steht verdammt einsam, das kannst du mir glauben. Aber ich habe dir das Bild aus dem Prospekt gezeigt oder nicht?«

»Das habe ich wieder vergessen.«

»Ist auch nicht schlimm«, murmelte er, »du hast es eben woanders, und das ist besser.«

»Danke.«

Ray Malik blickte sich um. Sie saßen im Wintergarten des Lokals, dessen Glasdach durch das Geäst von Bäumen geschützt wurde. So war es nicht zu heiß, und es drangen auch keine grellen Sonnenstrahlen ins Innere. Um diese Zeit waren nur drei weitere Tische besetzt. Der große Betrieb fing erst am Abend an.

Schräg hinter ihnen saß eine Frau. Sie hatte etwas gegessen und beschäftigte sich jetzt mit irgendwelchen Unterlagen, in denen sie blätterte. Sie schaute kaum hoch, und mit der Brille auf der Nase sah sie aus wie eine Lehrerin, die dabei war, die Arbeiten ihrer Schüler durchzusehen. Die Brille, die sie trug, war sehr dominant. Wenn sie das Ding absetzte, sah sie bestimmt attraktiver aus. Dafür hatte Ray Malik einen Blick.

Er war der Typ Charmeur und Frauenversteher. Leicht ergraut, mit einem immer sonnenbraunen Gesicht, die 40 knapp hinter sich, aber immer gut drauf. Das war das, auf das eine bestimmte Sorte Frauen flog. Ein paar Abenteuer erleben, aber nicht die Sicherheit dabei verlieren. Genau das waren ihre Ziele.

Malik kannte sich da aus. Dass es zwischen ihm und Laurie Spencer keine Liebe war, stand fest. Es ging bei ihnen um den reinen Sex. Besonders bei ihm, denn bisher hatte er die Blondine nur einmal ins Bett bekommen, und das auch nur für eine kurze Nummer.

Die paar Tage im Landhaus sollten das ändern. So einsam es auch stand und so schmucklos es auch von außen aussah, das Innere war toll gestaltet. Da fehlte es an nichts, abgesehen von einem der großen Flachbildschirme. Aber man konnte nicht alles haben.

Laurie trank ihren Wein bis auf den letzten Tropfen. Dann reckte sie sich. »Können wir?«

»Ich bin bereit.«

Laurie gähnte. »Am liebsten würde ich mich jetzt lang legen. Zwei Stunden schlafen und…«

»… ins Bett«, vollendete Ray.

»Genau. Du hast es erfasst.«

»Warte erst mal ab. Wir werden noch Spaß genug haben.« Er drehte sich nach rechts, weil er die Bedienung gesehen hatte. Sie stand am Tisch mit der Einzelperson und kassierte. Malik meldete sich mit einem kurzen Ruf und bat ebenfalls um die Rechnung.

»Ich bin gleich bei Ihnen.«

»Okay.«

Laurie blinzelte ihren Freund an. »Was machen wir denn zuerst, wenn wir am Ziel sind?«

»Mal sehen.«

»Schaust du Fußball?«

Er lachte. »Ach ja, die WM.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich denke, dass ich darauf verzichten kann. Ich bin zwar ein Fan, aber nur, wenn es sich ergibt und wenn nicht andere Dinge wichtiger sind.«

»So wie ich?« säuselte sie.

»Du hast es erfasst.«

»Dann werde ich dich auch nicht enttäuschen.«

»Das hoffe ich doch.«

Die Bedienung kam, und Malik reichte ihr die Kreditkarte. Dabei schaute er an ihr vorbei und blickte der Brillenträgerin nach, die den Wintergarten verließ. Er konnte sich vorstellen, dass in ihrem Innern ein Vulkan loderte.

Wenig später war die Quittung unterschrieben. Laurie und ihr Geliebter erwähnten noch, wie gut es ihnen gemundet hatte, dann verließen auch sie das Lokal.

Die Bedienung, eine Frau in mittleren Jahren und adrett gekleidet, schaute ihnen nur kopfschüttelnd nach. Allerdings war sie es gewohnt, dass so mancher Ehemann mit seiner Freundin hier etwas aß. Das Haus lag wirklich abseits. Hier waren die Gäste ungestört.

Draußen stand Maliks Wagen. Ein Volvo Kombi. Sie stiegen ein und Laurie fragte: »Was hast du gesagt? Noch knapp eine Stunde?«

»Ja.«

»Dann kann ich ja die Augen schließen.«

»Kannst du.« Er grinste. »Ich wusste gar nicht, dass du so müde bist, meine Liebe.«

»Nach einen guten Essen immer. Aber wenn ich wach werde, garantiere ich für nichts.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Laurie rieb mit beiden Händen über ihre Brüste. »Du wirst es nicht bereuen, Ray.«

Er grinste und startete den Wagen…

***

Cindy Stone hatte die Brille abgenommen und sie auf den Beifahrersitz gelegt. Sie brauchte sie nicht mehr, sie hatte ihr nur zur Tarnung gedient, und sie war froh darüber gewesen, dass sich das Paar so schnell entschlossen hatte, weiter zu fahren. Wahrscheinlich wollten beide so rasch wie möglich in ihre Lasterhöhle gelangen, und genau das interessierte Cindy Stone.

Sie ging einem besonderen Beruf nach. Sie war keine Detektivin, aber eine Treue-Testerin. Von Ehemännern und Ehefrauen erhielt sie den Auftrag, die Treue ihrer Partner zu testen. Deshalb fuhr sie ihnen nach, und es hatte schon Situationen gegeben, da hatte sie selbst eingegriffen. In der Regel bestätigten sich die Ahnungen, und wie die Auftraggeber mit den Beweisen umgingen, war allein ihre Angelegenheit. Aber oftmals war das Leid vorprogrammiert.

Sie war diesmal von einer gewissen Mrs. Malik beauftragt worden, einer Frau, deren Mann zumeist unterwegs war und die mit ihren halbwüchsigen Kindern allein im Haus blieb.

Sie hatte schon lange einen Verdacht gehabt, aber irgendwann war der Zeitpunkt gekommen, wo sie Gewissheit haben wollte. Und nun wies alles darauf hin, dass es so war, wie sie vermutete.

Cindy Stone hatte ihre Auftraggeberin zuvor gefragt, ob sie Beweise haben wollte, und sie hatte zugestimmt. Also wollte sie Fotos sehen, so sehr es sie auch verletzen würde.

Es war nicht jedermanns Sache, den eigenen Ehemann oder die eigene Ehefrau in einer verfänglichen Situation zu sehen. Manche hatten die Bilder voller Wut zerrissen, aber der Beweis der ehelichen Untreue war hieb- und stichfest.

Cindy hatte ihren Golf so geparkt, dass er nicht sofort entdeckt werden konnte, wenn jemand das Lokal verließ und auf den Parkplatz zusteuerte. Er stand am Rand und verschmolz fast mit dem Buschwerk, das dicht an den Platz heranwuchs.

Beide schienen nicht von einander lassen zu können. Sie mussten sich berühren und umarmen, während sie auf den Volvo zuschritten, einstiegen und losfuhren.

Cindy Stone wartete noch. Erst als der Volvo nicht mehr zu sehen war, startete auch sie ihren Golf. Was sie bisher gesehen hatte, waren noch keine ausreichenden Beweise. Sie war sicher, dass der Höhepunkt noch kommen würde, in welcher Hinsicht auch immer.

Ray Malik und seine Freundin ahnten nicht, dass sie verfolgt wurden, denn Cindy war eine Frau, die es verstand, sich unauffällig zu verhalten und unsichtbar zu machen. Man konnte es als Naturbegabung ansehen. Sie fiel nie auf, war aber auf eine bestimmte Art und Weise stets präsent.

Das Ziel des Fremdgängers war ihr nicht klar, aber sie ging davon aus, dass es versteckt lag. Vielleicht ein Haus im Wald, eine kleine Liebeshöhle oder auch ein einsamer Ort irgendwo versteckt in einer Senke und nahezu ideal für ihr heimliches Vorhaben.

Das alles würde sich bald aufklären, davon ging Cindy Stone aus.

Im Prinzip war es ein Auftrag wie immer, aber in diesem Fall hatte sie schon ein ungewöhnliches Gefühl. Es gab keinen Grund dafür, aber sie ging davon aus, dass mehr als normal dahinter steckte, und die Gegend, durch die sie fuhren, kam ihr plötzlich viel düsterer vor…

***

Man muss seinem Patenkind hin und wieder einen Gefallen tun, und so hatte ich mich breitschlagen lassen, mit Johnny den Trip zu unternehmen.

Er hatte mir auch das Versprechen abgenommen, nicht bei seinen Eltern anzurufen und diese zu informieren. Sheila hätte sich nur wieder aufgeregt, und Bill hätte gegrinst.

Natürlich waren wir nicht blauäugig losgefahren. Ich hatte Erkundigungen eingeholt und erfahren, dass in dieser Gegend, wo der Green Man früher sein Unwesen getrieben hatte, der Tourismus inzwischen Einzug gehalten hatte, und zwar in Form einer Siedlung von Ferienhäusern. Ich war zwar kein Fachmann dafür, aber ich wusste, dass diese Häuser verwaltet werden mussten und man dafür Mitarbeiter beschäftigte, die sich um alles kümmerten und den Urlaubern behilflich waren, wenn es Probleme gab.

Die Verwaltung dieser Feriensiedlung war unser Ziel. Und ich war gespannt, ob man dort über den Green Man Bescheid wusste.

Aufgetaucht war er noch nicht. Es hatte in den letzten Tagen keine Verbrechen in dieser Gegend gegeben.

Johnny, der ebenfalls einen Führerschein besaß, ließ mich fahren, denn wir hatten meinen Rover und nicht Sheilas Wagen genommen.

Er hockte auf dem Beifahrersitz und war in seine Gedanken versunken. Er schaute mehr nach unten als nach vorn durch die Scheibe, und er gab nur hin und wieder einen Kommentar ab, was die Einsamkeit der Gegend betraf.

»Gefällt sie dir nicht?«

»Nein. Hier möchte ich nicht tot über dem Zaun hängen.«

Ich lachte. »Aber Urlaub kann man hier machen.«

»Klar, als Gruftie. Mann, John, hier ist keine Action, und genau das ist nicht mein Fall.«

»Meiner auch nicht, trotz meines fortgeschrittenen Alters«, erklärte ich.

»Du und alt?«

Ich hob die Schultern. »Klar. Jedenfalls älter als du.«

»Das ist auch alles.«

Wir waren zuerst von London aus die M3 nach Südwesten gefahren. Kurz nach Basingstoke bogen wir auf die A303 ab, die uns über Andover nach Amesbury führte. Von dort aus war es nicht mehr weit bis Larkhill, in dessen Nähe die Feriensiedlung stand.

Die Gegend war nicht wild romantisch. Es gab zahlreiche Erhebungen und zwischen den Hügeln die breiten, mit Gras bewachsenen Felder, auf denen Kühe und Schafe weideten.

Johnny hatte das Buch mitgenommen.

Hin und wieder warf er einen Blick hinein und sprach dann davon, wie grausam dieser Green Man doch gewesen war.

Man wusste nicht mal genau, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hatte. Jedenfalls waren damals zahlreiche Personen verschwunden und bis zum heutigen Tag nicht aufgetaucht. Da ein Sumpf in der Nähe lag, ging man davon aus, dass er sie geschluckt hatte.

»Damals hat sich niemand richtig um den Fall gekümmert«, beschwerte sich Johnny.

»Das waren eben andere Zeiten.«

»Könnte das heute auch passieren?«

»Ich glaube nicht.«

»Da braucht mir keiner was von einer guten alten Zeit zu erzählen, ehrlich.«

»Na ja, du musst das nicht so eng sehen. Auch damals hat es sicher schon findige Polizisten gegeben.«

»Klar, das denke ich auch.«

»Nur sind die Methoden heute besser geworden. Die Kommunikation hat sich gewandelt, es gibt landesweite Verbrecherkarteien und wir haben das Internet.«

»Das ist auch wieder wahr.«

»Und du gehst immer noch davon aus, dass dieser Green Man noch lebt?«

»Ja, John.«

»Dann ist er ein alter Mann und ein Phänomen.«

Johnny sagte darauf nichts. Ich hielt auch den Mund und stoppte den Rover vor einer Bahnschranke, die geschlossen war.

Auf der anderen Seite der Schranke standen Hinweisschilder. Die A303 hatten wir bei Amesbury verlassen, und ich rechnete damit, dass wir unser Ziel bald erreicht hatten.

Dann rauschte der Zug heran, und wir gerieten in den Fahrtwind, der gegen unseren Wagen schwappte.

Als sich die Schranke hob, schüttelte Johnny den Kopf.

»Ich glaube nicht, dass er tot oder uralt ist. Er hat sich noch gehalten. Er sieht aus wie früher. Der hat auf irgendeine magische Art und Weise den Tod überwunden. Und sag nicht, dass es nicht wahr sein kann, John.«

»Himmel, ich werde mich hüten, Johnny.«

Er lachte mich an. »Du wünschst dir doch, dass ich Unrecht habe – oder?«

»Nicht du, sondern das Buch.«

»Hast du keine Lust mehr?«

Ich hob die Schultern. »Das hat damit nichts zu tun, Johnny. Ich bin nur froh, wenn die Menschen Ruhe haben und nicht von anderen bedroht werden. Das meine ich. Und dir brauche ich nicht zu sagen, dass dein Vater, du und auch deine Mutter schon verdammt viel erlebt haben. Das reicht locker für drei Leben.«

»Klar, so sehe ich das auch.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Und du musst gleich rechts ab. Da steht das Hinweisschild.«

»Richtig, Adlerauge.«

Weit brauchten wir nicht zu fahren. Meckern wollte ich nicht, auch wenn die Straße nicht das Gelbe vom Ei war, aber mehr konnte man in dieser Gegend wohl nicht verlangen.

Ich lenkte den Wagen in eine Straße hinein, an der die große Tafel nicht zu übersehen war. Sie wies auf die Wohnanlage hin, die nicht direkt in Larkhill lag, sondern hinter einem breiten Hügel, wo sich ein Waldsaum ausbreitete, der sich weit nach Norden in die Einsamkeit der Landschaft hinzog.

Auch Johnny hatte hingeschaut und sagte mit leiser Stimme: »Dort befindet sich bestimmt auch der Sumpf.«

»Das kann schon möglich sein.«

Man hatte eine Straße angelegt, die uns direkt zu dieser Feriensiedlung führte. Wir sahen die kleinen Häuser mit den lang gezogenen Dächern, die mit ihren Rändern beinahe bis zum Boden reichten und erst in Höhe eines normalen erwachsenen Menschen aufhörten.

»Das sind viele Häuser.« Johnny schüttelte den Kopf. »Auch wenn immer Bäume dazwischen stehen, einen Urlaub möchte ich hier nicht machen. Da kann ja jeder dem anderen in die Fenster sehen.«

»Jeder hat eben einen anderen Geschmack.«

Ich war mit der Geschwindigkeit herabgegangen, fuhr jetzt Schritttempo und war froh darüber, denn so fiel mir die Baracke an der rechten Seite auf, die ganz und gar nicht zu den Häusern passte.

Auch Johnny war die Baracke aufgefallen. »Wetten, dass wir dort die Anmeldung finden, wo man uns weiterhelfen kann?«

»Die Wette hast du gewonnen.«

»Danke.«

Ich lenkte den Rover auf das schmale Asphaltband, das vor der Baracke endete. Dort parkten auch einige Wagen, unter anderem zwei grüne Pickups.

Wir stiegen aus und erkannten, dass vor den Scheiben keine Gardinen hingen. Deshalb schauten wir neugierig in die Baracke hinein und sahen eine Frau an einem Schreibtisch sitzen. Halb verdeckt von einem PC telefonierte sie. Das war genau die Person, an die wir uns wenden mussten.

Wir traten in die Baracke hinein und gelangten in einen sehr kurzen Flur, der vor einer Tür endete. Auf einem Schild daneben stand ein Name, den Johnny halblaut aussprach.

»Kate Mitchell, Verwalterin.«

»Genau die hat uns gefehlt«, sagte ich.

»Meinst du, dass sie mehr weiß?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden.« Der Höflichkeit halber klopfte ich an der Tür, wartete die Antwort allerdings nicht ab und öffnete.

Die Frau telefonierte noch immer. Sie drehte sich nicht mal um, als wir den Raum betraten.

»Ich weiß es nicht, Officer. Ich weiß es, verdammt noch mal, nicht. Ruth Robertson ist nicht zurückgekehrt. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt und ihr Wagen ebenfalls.« Den Sätzen folgte ein Stöhnen, verbunden mit einem Kopfschütteln.

Neben mir wurde Johnny ganz zappelig.

»John, das ist es doch! Das ist die Spur, und was da im Buch steht, das ist zu einer bitteren Wahrheit geworden.«

»Nicht so voreilig.«

»Ich glaube daran.«

Ein lautes Lachen unterbrach uns. »Wie meinen Sie, Officer? Ich soll noch warten? Seit gestern ist sie weg. Das ist nicht normal. So etwas hat Ruth noch nie getan. Ich glaube nicht, dass sie sich abgesetzt hat, weil sie ihren Job nicht mehr mochte. Sie hat ihn sogar geliebt. So muss man die Dinge sehen.«

Die Antwort befriedigte Mrs. Mitchell nicht, aber sie bestätigte sie letztendlich.

»Ja, verdammt, dann warte ich noch und setzte mich später wieder mit Ihnen in Verbindung. Ende.« Mit einer wütenden Bewegung legte sie auf, drehte sich um und schaute uns nur an. Dann fragte sie: »Wer sind Sie denn?«

»Besucher, das sehen Sie doch.«

»Angemeldet?«

»Nein.«

»Aber Sie wollen ein Haus mieten?«

»Auch nicht.«

Kate Mitchell schnappte nach Luft. Sie stand unter Stress, das hatten wir gehört, und sie würde ihn auch so schnell nicht abbauen können. Sie sagte zunächst nichts, bekam aber einen roten Kopf, und dann platzte es aus ihr heraus.

»Hören Sie, ich will hier keinen Wirbel machen, aber ich habe Ärger genug. Eine Angestellte von uns ist spurlos verschwunden. Darum muss ich mich kümmern. Sagen Sie mir, was Sie genau wollen, dann werde ich sehen, was ich für Sie tun kann.«

»Es geht um das Landhaus«, sagte ich.

Bisher hatte Mrs. Mitchell schnell und laut gesprochen, das war jetzt vorbei. Sie blieb ruhig, lächelte sogar und meinte: »So leid es mir tut, ich kann Ihnen das Landhaus nicht vermieten, weil es bereits belegt ist.«

Ich sagte noch: »Aber es gehört zu Ihrer Firma, auch wenn es von hier entfernt liegt?«

Das gab sie zu. »Aber zu weit ist es auch nicht«, erklärte sie. »Es liegt eben einsam.«

»Und nicht weit vom Sumpf entfernt«, sprach Johnny dazwischen.

»Stimmt. Sie glauben gar nicht, junger Mann, wie viele Menschen so etwas lieben.«

»Kann ich mir denken. Wir wollten ja auch hin.«

»Das wird nun nicht mehr gehen.«

»Könnten wir es uns denn anschauen?«

»Ich weiß nicht. Da müssten Sie schon mit den Mietern sprechen. Wenn sie es Ihnen erlauben, ist das okay. Aber ich sage Ihnen gleich, dass die Miete nicht gering ist.«

»Das ist uns klar«, sagte ich.

Kate Mitchell deutete mit dem rechen Zeigefinger auf das Telefon.

»Sie hatten vorher anrufen sollen. Das machen alle Gäste. Dass hier einfach jemand so hereinschneit, ist ungewöhnlich.«

Ich gab ihr Recht und sagte dann: »Ebenso wie das Verschwinden Ihrer Angestellten.«

Die Frau mit den fahlblonden Haaren und den Sommersprossen auf der Stirn stutzte. Sie fing sich jedoch schnell wieder und fragte:

»Haben Sie mein Gespräch belauscht?«

»Gehört«, korrigierte ich sie. »Es ließ sich nicht vermeiden. Sie sprachen recht laut.«

»Ja, das stimmt. Ruth Robertson ist das Pflichtbewusstsein in Person, und dann passiert so etwas. Ich kann es nicht fassen. Das widerspricht allem, was ich bisher mit meinen Mitarbeitern erlebt habe. Und die Polizei stellt sich quer.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?« fragte Johnny.

»Nein.«

»Auch nicht wegen der Sache von früher?«

Kate Mitchell räusperte sich. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Was soll das denn heißen?«

»Ich denke da an die alte Geschichte von diesem Green Man.«

Mrs. Mitchell musste schlucken. »Meinen Sie wirklich dieses Märchen, junger Mann?«

»Ja, und ob es sich dabei um ein Märchen handelt, glaube ich nicht. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Ihre Sache…«

»Ist es wirklich nur ein Märchen?« hakte ich nach. »Wir haben da etwas anderes gehört.«

»So? Was denn?«

»Es geht um einige verschwundene Menschen in der Vergangenheit. Niemand weiß, was mit ihnen geschehen ist. Man spricht davon, dass der Green Man sie geholt hat und sie dann im Sumpf verschwinden ließ, aus welchen Gründen auch immer.«

»Das kenne ich.«

»Man hat den Mörder nie gefunden.«

»Der ist längst tot, verfault oder so.«

»Sind Sie sich sicher, Mrs. Mitchell?« Irgendwie ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie schaute mich aus ihren geweiteten Augen an, und ihr Blick nahm dabei einen lauernden Ausdruck an.

»Was soll das denn heißen? Wer sind Sie überhaupt? Sie tauchen hier auf und stellen Fragen wie ein Polizist.«

»Das haben Sie gut erkannt. Ich bin Polizist.« Nach diesen Worten holte ich meinen Ausweis hervor. »Scotland Yard«, fügte ich noch hinzu, und jetzt blieb Kate Mitchells Mund vor Staunen offen…

***

Die Nacht war für den Green Man gut verlaufen. Er war noch mal zu einem bestimmten Ort im Sumpf gegangen und hatte sich umgeschaut, ob auch alles in Ordnung war.

Es war okay.

Der Sumpf hatte weder sein letztes Opfer noch den Wagen freigegeben. Beide würden für immer verschwunden bleiben, und nichts anderes hatte er gewollt.

Er hatte sich ausgeruht und wartete auf den neuen Tag. Sein Instinkt sagte ihm, dass das Haus nicht leer bleiben würde. Es würde sich wieder mit Menschen füllen. Wenn das der Fall war, würde er etwas dagegen tun. Keiner sollte ihm das Haus wegnehmen, auf das er einmal so stolz gewesen war. Und es würde ihn auch niemand mehr vertreiben.

Die Sonne ging schon sehr früh auf. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft.

Es roch nicht nach Regen, und vor den Menschen lag wieder ein herrlicher Ferientag.

Der Green Man hielt sich versteckt. Allerdings etwas tiefer im Wald, sodass man ihn vom Rand her nicht sofort entdecken würde.

Er hatte es sich in einer mit Gras gefüllten Mulde bequem gemacht und lauschte in die Umgebung. Er wusste, dass er jedes fremde Geräusch hören würde.

Nichts passierte.

Die Sonne wanderte weiter, und der Green Man beobachtete weiterhin das alte Landhaus, in dem schon so viele Menschen Todesqualen hatten erleiden müssen.

Das würde sich wiederholen. Schon an diesem Tag würden wieder Menschen verschwinden, und er würde es so lange durchziehen, bis den Leuten klar geworden war, dass dieses Haus noch immer ihm gehörte, auch wenn er für Jahrzehnte verschwunden gewesen war.

An den Tatsachen hatte auch der Ablauf der Zeit nichts ändern können.

Und so wartete er in aller Ruhe ab. Die Zeit war für ihn nicht wichtig. Irgendwann würde er sich wieder die Menschen schnappen und sie leiden lassen, bevor er sie für immer im Sumpf verschwinden ließ.

Der Green Man war nicht vernichtet. Er hatte nur gewartet, und er würde seine große Zeit fortsetzen.

Die Ruhe hielt auch bis über den Mittag an, dann aber hörte er das fremde Geräusch. Es wurde von einem anfahrenden Wagen verursacht.

Die Gestalt mit der grünen Haut richtete sich langsam auf und vermied dabei jedes Geräusch.

Es gab einen bestimmten Platz im Unterholz, von dem er einen freien Blick auf die Vorderseite des Hauses hatte. Er hatte genau zur richtigen Zeit reagiert, denn der Wagen wurde in diesem Moment gestoppt, und wenig später stiegen ein Mann und eine Frau aus.

Zwei Menschen!

Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte sein Herz schneller geklopft, nur war das bei ihm nicht möglich, und er spürte auch keinen Schauer auf dem Rücken. Er sah nur die Blonde und den Mann mit den ergrauten Haaren, der auf die Haustür zuging und sie mit einem Schlüssel öffnete. Den unter dem Abtritt ließ er liegen.

Die blonde Frau schien nicht begeistert zu sein.

»Sollen wir wirklich hier wohnen?«

»Klar.«

»Das ist am Arsch der Welt!«

Der Mann winkte der Blonden zu, die an der Beifahrerseite des Autos stand.

»Geh erst mal hinein, dann wirst du sehen was ich damit gemeint haben.«

»Und du?«

»Ich hole inzwischen das Gepäck.«

»Okay, dann…« Sie hob die Schultern und murmelte das Wort »Scheiße«, was jedoch nur sie hörte.

Die Tür war offen geblieben. So konnte sie das Haus betreten, während der Mann die Hecklappe des Autos hoch schwingen ließ und sich um das Gepäck kümmerte.

Der Green Man sah alles.

Und er lächelte auf seine Weise…

***

Es war für Cindy Stone sehr leicht gewesen, dem Paar zu folgen.

Aber dann hatte sich eine Schwierigkeit aufgetan. In dieser Gegend herrschte recht wenig Verkehr, und so musste sie immer einen großen Abstand lassen, um nicht entdeckt zu werden. Aber sie war routiniert und schaffte auch dies.

Es lief alles seinen normalen Gang.

Der Mann holte sich den Schüssel aus der Verwaltungsbaracke, stieg wieder in den Volvo und war wenig später unterwegs zu seinem eigentlichen Ziel.

Cindy Stone fuhr hinterher. Sie war jetzt gespannt. Immer öfter fuhr sie mit der Hand durch das kurz geschnittene dunkle Haar, als könnte sie so die innere Spannung etwas mildern, was ihr jedoch nicht gelang.

Wieder hörte sie auf ihr Gefühl, und das sagte ihr, dass sie bald die Aufnahmen bekam, die den Beweis für Ray Maliks Untreue dokumentieren würden. Bei diesem Paar brauchte sie bestimmt nicht lange auf eine verfängliche Situation zu warten, die sie dann durch ein Fenster fotografieren konnte. Wie die beiden aussahen, führte sie ihr erster Weg ins Bett, wenn sie im Haus waren.

Sie blieb jetzt noch weiter zurück. Und als die Verfolgten ihr Ziel fast erreicht hatten, lenkte Cindy ihren Golf an den Waldrand, und es machte ihr auch nichts aus, dass einige Zweige über den Lack kratzten. Hauptsache, sie wurde nicht gesehen.

Als sie ausstieg, war der Motor des anderen Wagens nicht mehr zu hören. Das Paar hatte sein Ziel offenbar erreicht. Den Weg dorthin würde Cindy Stone zu Fuß zurücklegen, und sie war sicher, dass sie nicht lange zu laufen hatte.

Noch einmal dachte sie daran, dass sie keine Detektivin war, sondern eine Treue-Testerin. In einer derartigen Funktion benötigte sie keine Waffe. Bisher hatte sie das nie gestört, doch als sie sich jetzt durch eine für sie etwas bedrückende Einsamkeit bewegte, da hätte sie doch gern eine Waffe bei sich gehabt.

Egal, sie würde nicht aufgeben. Das hatte sie noch nie getan.

Sicherheitshalber schaute sie den schmalen Weg zurück und war froh, dass keine anderen Wagen zu sehen waren.

Sie überlegte, ob sie sich auf der Mitte des Weges halten sollte, nahm jedoch davon Abstand. Es war besser, wenn sie am Waldrand entlang schlich und sich so an das Ziel heranpirschte.

In ihren knöchelhohen Joggingschuhen konnte sie sich fast lautlos bewegen. Die kurze dunkle Lederjacke hatte sie übergestreift. Darunter trug sie ein helles T-Shirt. Ihre Beine steckten in einer ebenfalls dunklen Jeans.

Der Wald wuchs zu beiden Seiten des Weges. Sie stellte fest, dass der Boden recht weich war, was auf die Nähe des Sumpfes schließen ließ. Dass es hier so ein Gelände gab, hatte sie auf der Karte gesehen, und danach richtete sie ihr Verhalten. Aber wo eine normale Straße verlief, konnte sich kein Sumpf befinden, dafür ein einsam stehendes Haus und zahlreiche Mücken, die sie umschwirrten. Die dabei entstehenden Geräusche hörten sich an wie eine fremde Musik.

Sie blieb stehen, als die Straße eine leichte Kurve nach links beschrieb. Stimmen hörte sie nicht, dafür den dumpfen Laut, mit dem eine Heckklappe zugeschlagen wurde.

Sie ging noch vorsichtiger weiter und hatte noch nicht mal zehn Schritte zurückgelegt, als sie den Rest der Straße überblickte und zum ersten Mal das Haus sah.

Wie vom berühmten Blitz getroffen blieb sie stehen! Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Sie sah den Volvo vor dem Haus und wunderte sich schon über das alte, graue und teilweise mit einer grünen Patina überzogene Gebäude, dem man ansah, dass es schon eine Reihe von Jahrzehnten auf dem Buckel hatte.

Cindy Stone war zu weit entfernt, um einen Blick durch die Fenster des Hauses werfen zu können. Sie prägte sich zunächst alles ein und zählte dabei die Fenster an der Breitseite.

Unten waren es vier. Oben nur zwei, und die waren auch kleiner.

Da konnte kein Mensch hineinklettern.

Die Tür war geschlossen, aber das hatte sie nicht anders erwartet.

Aber es interessierte sie nicht nur die Vorderseite, sie wollte auch sehen, wie es hinter dem Haus aussah und ob es dort auch die entsprechende Anzahl von Fenstern gab. Je mehr es waren, umso größer wurden ihre Chancen für einen schnellen Schnappschuss.

Sie lief über die Straße hinweg. Wenn sie sich von dieser Seite dem Ziel näherte, wurde sie nicht so leicht gesehen. Aber sie rechnete sowieso nicht damit, dass man sie entdeckte, denn das Liebespaar hatte sicher alles andere im Sinn, als aus dem Fenster zu schauen.

Schnell huschte sie über das schmale Band der Straße und tauchte in den Wald ein. Es war eine ideale Ausgangsposition, und der dichte Wald würde ihr keine Probleme bereiten. Ihr fiel ein, wie gern sie als Kind durch den Wald gelaufen war, denn ihre Großeltern hatten nicht weit davon entfernt gewohnt.

Auch hier war der Boden recht weich. Hin und wieder schimmerten Wasserpfützen, die sie allerdings immer überspringen konnte, ohne sich nasse Füße zu holen.

Die Luft kam ihr hier schwüler vor. Zwar stand die Sonne am Himmel, doch ihre Strahlen drangen nur selten durch das Blätterdach bis zum Boden.

Cindy hatte sich die Richtung gut eingeprägt. Es war für sie kein Problem, sie einzuhalten.

Sie blieb stehen, als sie plötzlich die helle Stimme der Blonden hörte.

»Ich komme mir vor wie im Urwald.«

Der Mann antwortete: »Dann bin ich Tarzan.«

»Das möchte ich sehen.«

»Keine Sorge, du wirst es erleben. Und jetzt schließ das Fenster. Wir haben schließlich was anderes zu tun.«

Cindy verzog den Mund, als sie das hörte. Sie konnte sich gut vorstellen, was dies bedeutete. Innerlich richtete sie sich darauf ein, schon sehr bald die klassischen Fremdgehfotos schießen zu können, die dann für Mrs. Malik eine mittlere Katastrophe bedeuteten. Aber so war das Leben, damit musste man sich abfinden.

Je näher sie dem Haus kam, umso lichter wurde der Wald. Man hatte hier etwas gerodet, denn man wollte den Mietern nicht das Gefühl geben, eingeschlossen zu sein.

Es gab große Lücken, und Cindys Blick fiel bereits auf die graue Hauswand. Es war die schmale Seite. Dort sah sie auch ein Fenster, aber das lag in der Mitte und konnte nahe an einer nach oben führenden Treppe liegen.

Es waren nur noch ein paar Schritte, die Cindy Stone zurücklegen musste.

An das Geräusch der sie umtanzenden Mücken hatte sie sich bereits so gewöhnt, dass es ihr nicht mehr auffiel.

Dafür jedoch ein anderes, das sie nicht gleich einzuordnen vermochte. Sie blieb stehen, um zu lauschen. Plötzlich rann es kalt über ihre Arme hinweg, als würden unsichtbare Spinnen darüber krabbeln.

Das Geräusch blieb nicht an einer Stelle. Es wanderte, und Cindy Stone traute sich nicht, ihren Platz zu verlassen. Um nicht entdeckt zu werden, ging sie in die Knie und machte sich so klein wie möglich.

So blieb sie hocken.

Um sich voll konzentrieren zu können, hielt sie den Atem an.

Nichts mehr.

Das Geräusch war verstummt. Kein Schaben mehr, kein geheimnisvolles Knistern des Laubs.

Verdammt noch mal, du machst dich noch selbst verrückt! schalt sie sich aus. Das geht so nicht. Du musst ruhig bleiben. Das ist nur ein Wald wie jeder andere, den kennst du aus deiner Kindheit…

Das Geräusch unterbrach ihre Gedanken.

Es war wieder da.

Deutlicher, ganz in ihre Nähe. Aber hinter ihr.

Sie sah nichts. Für die Dauer einer Sekunde blieb sie noch in der Hocke und fuhr dann herum. Zu schnell, denn in dieser gehockten Haltung verlor sie sofort das Gleichgewicht, und so landete sie auf ihrem Hinterteil.

Aber sie schaute hoch und sah, dass jemand vor ihr stand.

Eine Gestalt wie aus einem Monsterfilm…

***

Die Welt um sie herum versank in einer Starre. Cindy Stone starrte die Gestalt an, die sie nach dem ersten Blick nicht mehr als Menschen ansah, auch wenn es äußerlich so schien, denn die Gestalt hatte zwei Beine und zwei Arme wie ein Mensch.

Eingehüllt in dunkelgrauer Kleidung stand sie regungslos vor ihr.

Die Jacke hing bis über ihre Hüften hinab.

Das alles nahm Cindy Stone nur im Unterbewusstsein wahr. Was ihr sofort auffiel, war die Farbe der Haut.

Grün!

Sie ließ ihren Blick an dem Mann emporgleiten, um sich auf das Gesicht zu konzentrieren.

Auch deren Haut war grün – bis auf eine Ausnahme: die Augen!

Die Pupillen waren nicht hell, sondern schwarz – tief schwarz! So wie die Seele des Teufels, falls der überhaupt eine hatte. Aber das war jetzt nicht wichtig. Im Moment zählte nur dieser Mann, von dem eine lauernde Gefahr ausströmte.

Ein leises Stöhnen drang aus Cindys Mund. Allmählich wurde ihr klar, in welch einer Lage sie sich befand. Sie wollte nicht an eine unmittelbare Lebensgefahr denken, aber weit war sie davon nicht entfernt. Und sie brauchte nur diesem Blick der schwarzen Augen zu begegnen, um zu wissen, wie ihr Schicksal aussah.

Dass sie plötzlich sprechen konnte, darüber wunderte sie sich selbst am meisten.

»Wer sind Sie?«

Eine Antwort erhielt sie schon, aber die bestand nur aus einem Kopf schütteln.

»Bitte, können Sie nicht reden?«

Der Waldmensch senkte den Kopf.

Cindys Gedankenapparat arbeitete wieder. Und diesmal fieberhaft. Sie erkannte, dass ihre Lage nicht die beste war, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Bewaffnet war die Gestalt nicht, das stellte sie schon mal zufrieden fest. Zumindest trug der Mann äußerlich keine Waffe. Was er unter der Kleidung verborgen hielt, wusste sie nicht.

Cindy spürte die Nässe des Bodens unter ihrer Kleidung. Bisher hatte sich keiner von ihnen bewegt, und genau das wollte sie ändern, und deshalb wich sie leicht von ihm zurück. Sie wollte sehen, wie er reagierte.

Er tat nichts. Nach wie vor stierte er vor sich hin, sodass Cindy mutiger wurde. Diesmal stemmte sie sich mit beiden Händen beim Zurückrutschen ab und kam so in die Höhe. Der nächste Schwung brachte sie auf die Beine, wobei sie Probleme mit dem Gleichgewicht hatte, denn der Untergrund war einfach zu uneben.

Sie fand das Gleichgewicht, ging noch einen Schritt zurück und spürte den Druck harter Äste in ihrem Rücken. Sie drehte den Kopf zur Seite, um zu sehen, was da passiert war.

Nichts weiter, aber diese Bewegung hatte sie von ihrem eigentlichen Ziel abgelenkt.

Das hatte sich bewegt. Ein kurzes Zucken nach rechts. Der ausgestreckte Arm, der Griff nach etwas, das auf dem Boden lag, und plötzlich hielt der Unbekannte einen abgebrochenen Ast in der Hand.

Cindy wusste, was kam.

Er hatte den Arm noch nicht zum Schlag erhoben, da warf sie sich schon zur Seite. Das heißt, sie wollte es, doch da waren die Zweige, die auch an dieser Stelle wuchsen.

Sie trafen ihr Gesicht, und Cindy schloss für einen Moment die Augen.

Das reichte dem Green Man.

Er schlug mit dem Ast zu.

Cindy wurde an der rechten Kopfseite erwischt. Den Schmerz bekam sie noch mit, aber nicht mehr, wie sie zusammensackte und vor dem Baumstamm reglos liegen blieb.

Der Green Man gönnte ihr keinen Bück mehr. Er stapfte an ihr vorbei auf sein neues Ziel zu…

***

Kate Mitchell starrte auf meinen Ausweis, als wäre dieses Dokument etwas Schlimmes. Dabei zupfte sie am Saum ihres Pullovers und räusperte sich einige Male.

»Wirklich Scotland Yard?« lautete endlich ihre Frage.

»So ist es.«

Sie schaute mich so blicklos an, als könnte sie es noch immer nicht fassen. »Hier bei uns?«

»Wo sonst?« sagte ich lächelnd.

»Ich – ich – bin nur so überrascht, dass Sie schon hier sind. Oder können Sie hellsehen?«

Jetzt wunderte ich mich. »Wie meinen Sie das denn?«

»Ich meine – sie ist verschwunden. Meine Mitarbeiterin Ruth Robertson. Dabei habe ich nur unsere Polizei angerufen. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, es bei Scotland Yard zu versuchen. Ihr – ihr – seid doch in London.«

Die Frau befand sich auf einem völlig falschen Dampfer. Uns ging es nicht um ihre Mitarbeiterin, die so plötzlich verschwunden war, was bei mir jedoch schon jetzt den Verdacht hinterließ, dass dieses Verschwinden möglicherweise mit dem Grund unseres Kommens in Zusammenhang stand. Das würde sich noch herausstellen.

Ich steckte den Ausweis wieder ein und schüttelte so heftig den Kopf, dass sie es auch sah. »Wir sind nicht wegen Ihrer Mitarbeiterin gekommen. Für uns gibt es andere Gründe.«

Mrs Mitchell atmete tief aus. Sie verlor auch ihre Blässe.

»Ja, das haben Sie bereits erwähnt. Obwohl das Verschwinden von Ruth Sie auch interessieren müsste. Sie ist die Pünktlichkeit in Person. Ich habe mich nie über sie beklagen können, doch jetzt ist sie weg. Spurlos abgetaucht oder was auch immer. Ich habe auch schon an ein Verbrechen gedacht, schließlich ist heutzutage alles möglich. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen. Wirklich, das will mir nicht in den Kopf.«

»Seit wann ist sie denn weg?«

»Seit gestern. Praktisch seit vierundzwanzig Stunden. Und auch ihr alter Wagen ist nicht auffindbar.« Sie sprach weiter, ohne dass sie von uns aufgefordert worden wäre. Aber sie musste sich dabei bewegen und ging deshalb auf und ab.

Johnny flüstert mir zu: »Pass mal auf, John, da kommen bestimmt zwei Dinge zusammen.«

»Abwarten.«

»Sie war auf Tour«, sagte die Verwalterin. »Ruth fuhr zum Landhaus, um zu kontrollieren, ob dort alles in Ordnung war. Das wird immer so gehalten, bevor neue Gäste einziehen.«

»War denn alles in Ordnung?«

Kate Mitchell drehte sich mir zu. »Nein, Mr. Sinclair, das ist es wohl nicht gewesen. Sie rief mich über Handy an und meldete, dass sie Schmutzspuren im Haus gefunden hätte. Danach habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie hat sich nicht mehr gemeldet.«

»Haben Sie im Landhaus nachgesehen?«

»Ja, das habe ich. Aber keine Schmutzspuren mehr gesehen. Wahrscheinlich hat Ruth sie entfernt. Ich habe dann versucht, sie über ihr Handy zu erreichen, nur habe ich keine Verbindung mit ihr bekommen. Da kann man schon misstrauisch werden und das Schlimmste vermuten.«

»Klar, so muss man denken. Aber können Sie sich vorstellen, wer solch ein Verbrechen verüben könnte? Ich weiß, die Frage ist nicht besonders klug, aber ich habe meine Gründe.«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Ich muss gar nicht nachdenken, Mr. Sinclair. Diese Gegend ist friedlich. Hier machen die Menschen Urlaub. An irgendwelche Verbrechen ist da wirklich nicht zu denken.«

»Und was ist mit dem Green Man?« fragte Johnny Conolly ganz locker dazwischen.

Kate Mitchell schwieg und stand plötzlich still.

»Was haben Sie da gesagt, junger Mann?«

Johnny wiederholte seine Frage.

Die Verwalterin schlug die Augen nieder. Dann schüttelte sie den Kopf und lächelte auch.

»Nein, nein, fangen Sie nicht schon wieder damit an. Das ist eine Legende, an die schon vor fünfzig Jahren kaum einer geglaubt hat…«

»Es soll den Green Man aber gegeben haben. Und ihm hat das Landhaus gehört.«

Kate Mitchell winkte ab. »Um Himmels willen, das ist ja verrückt. Das liegt so lange zurück. Man hat die Leiche dieses Green Man nie gefunden. Sie ist längst vermodert. Wo, das weiß ich nicht. Aber ich gebe zu, dass man sich die Geschichte von ihm noch in der Umgebung erzählt. Da will man kleinen Kindern wohl Angst einjagen, denke ich, was ich persönlich für schlimm halte.«

»Es hat damals Tote gegeben, hörten wir«, sagte ich.

»Das weiß ich nicht.«

»Oder Verschwundene, besser gesagt.«

»Ja, das stimmt. Der Green Man war ein Monster, ein Ungeheuer, so erzählt man sich. Er soll sich die Menschen geholt und sie angeblich in den Sumpf gesteckt haben.«

»Über ein Motiv wissen Sie nichts?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich weiß praktisch gar nichts.« Sie hob die Schultern. »Die Geschichte ist vergessen, zum Glück. Also Schwamm drüber.«

»Und das Verschwinden von Ruth Robertson?« fragte Johnny.

»Denken Sie denn gar nicht an sie?«

Die Frau war von der Frage überrascht worden. Sie wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. Dafür atmete sie scharf aus. Aber sie dachte nach, sonst wäre ihr Gesicht nicht so rot angelaufen.

»Natürlich denke ich an sie«, erwiderte sie nach einer Weile mit leiser Stimme. »Aber ich frage mich, wie es kommt, dass Sie gerade Ruth im Zusammenhang mit dem damaligen Mörder erwähnen. Das ist für mich seltsam.«

»Weil wir an gewisse Dinge denken, die eventuell Parallelen aufweisen.«

»Und was wäre das?«

»Dass der Green Man nicht tot ist, zum Beispiel.«

Sie schaute mich an, als hätte sie einen Verrückten vor sich. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst, Mr. Sinclair!«

»Doch, das meine ich. Es ist mein voller Ernst. Es sei denn, Sie haben eine bessere Erklärung.«

»Nein, die habe ich nicht. Ich – ich – habe überhaupt keine Erklärung, verdammt. Sie sind von der Polizei. Aber dass Ruth von einem Monster getötet worden ist, das schon längst tot sein muss, das kann ich nicht akzeptieren. So etwas kommt nur in diesen – diesen komischen Horrorfilmen vor.«

»Manchmal übertrifft das Leben den Film.«

»Ja, so sagt man.«

»So verhält es sich in diesem Fall«, erklärte ich.

Kate Mitchell nahm wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz. Sie konnte es nicht fassen. Sie schüttelte immer wieder den Kopf und hob zugleich die Schultern an.

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken oder tun soll. Das können Sie mir glauben.«

»Dafür sind wir hier«, erklärte ich. »Sie werden einfach nur Ihren Job machen. Lassen Sie sich nichts anmerken. Alles andere übernehmen wir. Auch die Suche nach Ihrer Mitarbeiterin.«

»Und wo wollen Sie da anfangen?«

»Wo sie verschwand. Am Landhaus.«

»Das ist jetzt belegt.«

»Wunderbar. Dann können wir dort unsere Fragen stellen.«

»Die Leute wissen von nichts. Sie haben sich vorhin den Schlüssel geholt und sind schon längst eingezogen. Im Haus liegt keine Tote, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Das glauben wir Ihnen. Und trotzdem müssen wir mit den Leuten reden. Sagen Sie uns bitte die Namen.«

»Ja, gem. Die Frau heißt Laurie Spencer. Der Mann Ray Malik.«

Mrs. Mitchell schüttelte den Kopf. »Das ist schon ein ungewöhnliches Paar. Abgesehen davon, dass die beiden nicht verheiratet sind, passen sie irgendwie nicht zusammen. Ich will keine Vorurteile aufwärmen, aber sie zumindest ist das typische Dummchen, das sich einen Mann geangelt hat, der sie aushält. Wahrscheinlich ist er verheiratet, und in dem Landhaus wird sie wohl kaum jemand vermuten. Sie haben es für einige Tage gemietet, um ungestört zu sein. Wir haben auch zuvor für Getränke gesorgt, die bereitstehen, aber das ist nichts Besonderes, obwohl die meisten Gäste ihren Proviant mitbringen. Aber dann sind es Familien, und hier haben wir es mit einem Paar zu tun, das nur seinen Spaß haben will.«

»Dabei werden wir sie wohl stören müssen«, sagte Johnny und grinste dabei breit.

»Tun Sie das. Mir ist es nur wichtig, dass ich meine Mitarbeiterin zurückbekomme«, erklärte Mrs. Mitchell überzeugend. »Alles andere hat mich nicht zu interessieren.«

»Auch nicht der Green Man?« fragte Johnny.

Er wurde mit einem strengen Blick bedacht. »Sie mögen daran glauben, ich nicht. Und wenn Sie mich nach dem Sumpf fragen, der in der Nähe beginnt, so muss ich Ihnen sagen, dass alle unsere Mitarbeiterinnen davon zurückschrecken. Sie sind gewarnt worden, und ich habe bisher noch keinen Menschen erlebt, der sich freiwillig dorthin begeben hätte. Das steht fest.«

Diese Erklärung war für uns ein Abschluss. Wir bedankten uns für die Auskünfte und gingen. Die Frau ging mit bis zur Tür und bat darum, dass wir Ruth fanden.

»Tun Sie bitte alles, meine Herren.«

Ich nickte ihr zu. »Keine Sorge, Mrs. Mitchell, wir werden uns bemühen.«

»Danke.«

Erst als wir am Rover standen und einsteigen wollten, stellte Johnny mir eine Frage.

»Was, John, glaubst du denn, wer hinter der Sache steckt?«

»Mal sehen.«

»Nicht der Green Man?«

Ich hob nur die Schultern.

»Aber ich«, sagte Johnny, »ich glaube fest daran. Wir werden ihn suchen – und finden.«

»Mir soll es recht sein«, murmelte ich.

***

Ray Malik hatte das Gepäck in den Schlafraum gestellt und ein Fenster geöffnet. Laurie war unterwegs und inspizierte das Haus.

Hin und wieder hörte er sie, wenn sie einen Kommentar abgab, aber er verstand nie, was sie sagte.

Ray Malik hatte auch seine Zweifel, ob es ihr überhaupt in diesem Haus gefiel. Es lag einfach zu einsam, und Action wurde hier nicht geboten. Dafür mussten sie schon selbst sorgen, was er auch tun würde.

Es war alles nach seinen Wünschen gelaufen. Der Kühlschrank war mit Getränken gefüllt. Es war auch etwas zu essen da, das in der Mikrowelle aufgewärmt werden musste, und eigentlich hätte sich niemand beschweren können. Wenn Laurie Musik hören oder auf die Glotze starren wollte, konnte sie das auch, obwohl sie sich bestimmt darüber beschweren würde, dass kein großer Flachbildschirm vorhanden war, aber das war ihm letztendlich egal. Sie hatte diesem Trip zugestimmt, und wenn sie zu sehr meckern würde, dann würden sie eben vor Ablauf der Zeit ihre Sachen packen und verschwinden. Alles kein Problem.

Ray Malik schaute nach draußen. Sein Blick glitt hinaus in die Natur.

Der Wald, das frische Grün, die recht klare Luft und ein Geruch, der schwer zu beschreiben war. Etwas Feuchtes wehte zu ihm herüber. Es war der Geruch, der aus dem Sumpf stieg. Vor dem hatte man ihn gewarnt, und er verspürte auch keine Lust, einen Trip dorthin zu machen. Wenn es ihnen langweilig wurde, konnten sie nach Bath fahren und dort shoppen gehen. Aber es war noch zu früh, sich jetzt schon darüber Gedanken zu machen.

Das Fenster ließ er offen. Frische Luft tat immer gut. Er packte seine Reisetasche aus und hängte die Sachen in den Kleiderschrank.

Dabei hörte er die Schritte auf der Treppe. Laurie kehrte von ihrer Inspektion zurück und stand gleich darauf in der offenen Tür.

»Ach, da bist du ja«, sagte Ray im Umdrehen.

Sie zog einen Schmollmund.

»Probleme?«

Laurie hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Das Haus ist zwar recht geräumig, aber irgendwie gefällt es mir hier nicht.«

»Hm, warum nicht?«

Sie kreuzte die Arme vor der Brust.

»Raus damit.«

»Ich habe ja zugestimmt. Aber dass das Haus so einsam stehen würde, hätte ich nicht gedacht.«

Er hob den rechten Zeigefinger. »Ich habe es dir gesagt.«

»Schon. Aber du hast nicht erzählt, dass es hier keine Sonne gibt.«

»Wieso? Die steht am Himmel.«

»Ja, man sieht sie nur nicht. Hier ist alles voller Bäume, und die geben Schatten.«

Ray Malik atmete scharf aus. »Daran kann ich nun auch nichts ändern. Ich bin weder für das Wetter noch dafür verantwortlich, dass Bäume Schatten werfen, so leid es mir tut.«

Laurie zog die Nase kraus. »Weiß ich alles. Aber ob ich es so lange aushalte, wie wir gebucht haben, das weiß ich nicht.«

Er winkte mit beiden Händen ab. »Brauchst du auch nicht.«

»Wieso?«

Ray ging auf seine Geliebte zu. »Das ist alles kein Problem.« Er nahm ihre Hände von ihren Brüsten weg. »Wenn es uns zu sehr auf den Geist geht und du die Einsamkeit nicht aushalten kannst, dann machen wir einen Ausflug nach Bath und…«

»In diese langweile Stadt? Da ist doch gar nichts los.«

Mit der Antwort hatte er gerechnet.

»Wir können den Trip auch abbrechen und fahren woanders hin.«

Erst reagierte Laurie nicht. Dann weiteten sich ihre Augen. »He, hast du das nur so gesagt oder meinst du das ehrlich?«

»Ich meine das so.«

»Ein Hotel mit Pool? Oder an den Strand?«

»Meinetwegen auch das.«

Schlagartig hatte sich Lauries Laune gedreht. Sie fiel ihrem Geliebten um den Hals. »Das ist doch ein Wort«, sagte sie lachend und fing an, Ray zu küssen.

Es war wieder alles klar. Noch hoffte er jedoch, dass es Laurie letztendlich doch hier gefallen würde. Sie war sehr sprunghaft.

»Und der Champagner steht auch kalt. Ich habe in der Küche im Kühlschrank nachgeschaut. Es ist alles so, wie ich es wollte. Ist das okay?«

»Und wie.« Sie ging zu ihrer Reisetasche und öffnete die Klettverschlüsse. Aber sie packte nicht aus, sondern schaute hoch.

»Weißt du was, Ray?«

»Nein.«

»Ich nehme ein Bad.«

Er grinste. »Sehr gut.«

»Die Wanne ist groß genug für zwei.« Sie zwinkerte ihm zu. »Hast du Lust darauf?«

»Immer.«

»Dann komm!«

Malik schüttelte den Kopf, was Laurie schon enttäuschte.

»Nicht?« fragte sie.

»Das habe ich nicht gesagt. Du kannst dir ein Bad einlaufen lassen. Ich werde dann zu dir kommen und dir ein Glas Champagner bringen. Ist das ein Vorschlag?«

»Super. Aber bring die ganze Flasche mit. Du kennst meinen Durst doch.«

»Ich weiß Bescheid.«

Laurie Spencer hatte nicht nur ihre Reisetasche mitgenommen. Es gab noch eine zweite, kleinere, in der sie ihre Kosmetik aufbewahrte. Laurie war zwar noch jung, aber das Zeug musste sie einfach haben. Sie schwenkte die kleine Tasche und ging zur Tür.

»Bis gleich dann.«

»Okay.«

Ray Malik atmete tief durch. Er war froh, Laurie zufrieden gestellt zu haben und wünschte sich, dass es eine Weile andauerte. Ganz sicher konnte er sich nicht sein, aber sie trank gern Champagner, und wenn sie erst einmal einige Gläser geleert hatte, dann war sie ein echtes Herzblatt. Er hörte sie auf dem Weg zum Bad sogar pfeifen.

Das Bad war wirklich fantastisch. Mit Holz ausgekleidet wie eine Sauna. Eine geräumige Dusche, eine sehr große Badewanne, der riesige Spiegel an der Wand, und es gab auch genügend Hand- und Badetücher. Ein Fenster hatte der Raum ebenfalls, sodass der Dunst abziehen konnte. Die Toilette war in einem Extraraum untergebracht.

Malik dachte nicht daran, die Tasche seiner Freundin auszupacken. Das sollte sie selbst tun. Er wollte sich um den Champagner kümmern, und dazu musste er in die Küche.

Drei Flaschen hatte er bestellt, und die standen auch dort. Sie waren perfekt gekühlt, und als er eine Flasche herausnahm, beschlug sie sofort. Gläser fand er in einem Einbauschrank zwischen allem möglichen anderem Geschirr. Das Haus war wirklich gut ausstaffiert worden.

Dann horchte er in den Flur hinein. Im Bad rauschte noch immer das Wasser in die Wanne. Es würde noch dauern, bis sie für Laurie gut genug gefüllt war.

Er ging trotzdem hin. Die Tür hatte sie offen gelassen. Laurie war bereits nackt. Die Kleidung lag am Boden, und der Duft ihres Badegels schwängerte die Luft.

Ray schaute auf ihren Rücken. Okay, sie war nicht die Dünnste, aber ihre Kurven konnten sich sehen lassen, denn sie war mit einer schmalen Taille gesegnet.

Sie benahm sich wie eine Filmdiva. Nachdem sie das Wasser abgedreht hatte, hob sie ein Bein an, tauchte mit den Zehen durch den Schaum und prüfte die Temperatur des Wassers. Da die Wanne nicht sehr hoch war, brauchte sie sich bei dieser Aktion nicht zu verrenken.

»Zufrieden?« fragte Ray.

Laurie schrie auf, weil sie sich erschrocken hatte. Sie fuhr herum, und dabei hätten ihre Brüste eigentlich schaukeln müssen, was allerdings nicht der Fall war. Sie blieben stehen wie zwei Raketen. Es lag daran, dass ein Arzt viel Silikon verwendet hatte, um sie so in Form zu bringen.

»Hast du mich erschreckt.« Laurie riss die Augen auf.

»Ich wollte dir nur sagen, dass der Champagner die genau richtige Temperatur hat.«

»Super.« Laurie leckte über ihre aufgespritzten Lippen. »Aber zuvor steige ich in die Wanne.«

»Tu das.«

»Und wann kommst du?«

»Erst muss ich den Champagner holen.«

»Okay«, säuselte sie und stieg ins Wasser. Dabei versuchte sie sich wieder wie ein Filmstar aus den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts zu bewegen, aber so perfekt wie es die Monroe geschafft hatte, brachte sie das doch nicht fertig.

Ray Malik wartete noch das Knistern des Schaums ab, dann drehte er sich um. Er freute sich über die gute Laune seiner Geliebten und auch auf das, was bald folgen würde. Wenn sie zwei, drei Gläser getrunken hatte, war sie außer Rand und Band.

In der Küche schenkte er die Gläser ein. Er stand mit dem Gesicht zum Fenster, ohne allerdings nach draußen zu schauen. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit, und erst als er die Gläser fast gefüllt hatte, blickte er wieder hoch.

Es war Glück, dass ihm die Flasche nicht aus der Hand glitt. Er hatte hinter der Scheibe für einen winzigen Augenblick eine dunkle Gestalt gesehen.

Jemand hatte von draußen durch die Scheibe geschaut und war blitzartig verschwunden.

Oder nicht?

Als er darüber nachdachte, war er wieder unsicher. Möglicherweise hatte er sich etwas eingebildet. Es war nicht unbedingt windstill dort draußen. Hin und wieder streichelte der Wind das Blattwerk.

Deren Bewegungen fanden sich dann auf der Scheibe wieder. Hinzu kam, dass der Abend bereits begonnen hatte und die Sonne langsam daran dachte, sich zu verabschieden.

Schatten oder nicht?

Er überlegte, ob er das Fenster öffnen sollte. Sich hinauslehnen konnte er nur schwerlich, da hätte er auf die Arbeitsplatte klettern müssen, was er nicht wollte.

Also beschloss er, es auf sich beruhen zu lassen. Zudem fing Laurie schon an, sich zu beschweren.

»Ich habe Durst!« rief sie mit Quengelstimme und fügte hinzu: »Es ist super in der Wanne.«

»Ja, ich bin schon unterwegs.«

Er lächelte. An den Schatten hinter der Scheibe dachte er nicht mehr. Da er kein Tablett gefunden hatte, musste er die beiden Gläser in den Händen halten und ging entsprechend vorsichtig.

Er verschüttete nichts. Mit leicht gesenktem Kopf betrat er das Bad.

Er schaute nicht auf seine Freundin, die in der Wanne saß. Ihre Brüste ragten zur Hälfte hervor, bedeckt mit kleinen Schauminseln.

»Ah, das brauche ich jetzt.«

Er reichte ihr ein Glas. »Ich auch.«

»Dann cheers!«

Sie stießen an, und wenig später hatte Laurie Spencer das Glas bereits bis auf wenige Tropfen geleert.

»He, das hat mir gefehlt!« Sie bewegte ihre Beine, und etwas Wasser schwappte über.

Ray Malik hatte sich einen Hocker genommen. Er saß jetzt dicht neben der Wanne und trank den zweiten Schluck.

»Ich habe noch Durst, Ray.«

»Das sehe ich dir an.«

Sie zog wieder ihren Schmollmund und bettelte. »Holst du mir noch ein Glas?«

»Nein.«

Laurie richtete sich auf. Dabei hüpften ihre Brüste aus dem Wasser. »He, warum nicht?«

Vor seiner Antwort lächelte Ray. »Ich werde gehen und kehre mit der ganzen Flasche zurück.«

»Das ist noch besser.«

»Bis gleich.«

»Kuss!« forderte sie.

Er beugte sich über sie, wurde nass, weil er ihren Nacken umfasste, und hatte Mühe, seine Lippen von ihrem Mund zu lösen. Diese Küsse kannte er. Sie gab es immer dann, wenn Laurie unter Strom stand. Das würde heute noch etwas werden.

»Wenn ich zurückkomme, steige ich zu dir in die Wanne. Ich ziehe mich eben noch aus.«

»Ja, tu das.«

Er ließ die beiden Gläser stehen. Dass Laurie vor dem Bad gemeckert hatte, störte ihn nicht mehr. Sie war zu einer anderen Person geworden, und auf die nächsten Stunden freute er sich. Er hatte zwar noch keine Potenzmittel nötig, um eine Frau zufrieden zu stellen, dennoch hatte er die blauen Pillen sicherheitshalber mitgenommen, weil erhoffte, dass Laurie ihm alles abverlangen würde.

Ray wollte sich erst ausziehen, dann den Bademantel überstreifen und anschließend die Flasche holen.

Im Schlafzimmer angekommen, atmete er tief durch. Er öffnete den Schrank, in den er den Bademantel gehängt hatte. Bevor er aus seinen Klamotten stieg, legte er ihn aufs Bett.

Dann zog er sich aus. Es ging alles schnell und routiniert. Er wollte Laurie nicht zu lange warten lassen. Als er die dunkle Unterhose abstreifte, zuckte er leicht zusammen, weil er ein Geräusch gehört hatte.

Nicht von Laurie.

Er hielt inne.

Sekunden vergingen, aber das Geräusch wiederholte sich nicht.

Auch von seiner Geliebten im Bad hörte er nichts, und so glaubte er, sich geirrt zu haben.

Er zog auch den Slip aus, griff nach seinem Bademantel und streifte ihn über. Nur locker knotete er den Gürtel vor dem Bauch fest.

Danach drehte er sich um, schaute zur Tür – und erstarrte zu Eis.

Vor der Schwelle und schon halb in seinem Schlafzimmer stand ein Monstrum!

***

Cindy Stone lag auf dem Boden und hatte trotzdem das Gefühl, in einer Mühle zu stecken, deren Rad sich drehte und an das man sie festgebunden hatte. Sie schlug die Augen auf, aber das Gefühl wurde nicht besser. Die Welt um sie herum drehte sich, und das waren in ihrem Fall die Kronen der Bäume, auf die sie blickte.

Alles war verrückt, die Drehungen, die Schmerzen in ihrem Kopf und auch die Übelkeit. Es war eine Situation, die sie nicht kannte.

Bisher war sie noch nie niedergeschlagen worden.

Jetzt aber schon.

Und wer hatte das getan?

Sie überlegte krampfhaft, was genau geschehen war.

Es war nicht einfach, und sie blieb zunächst auf dem Rücken liegen. Die Erinnerung kehrte allmählich zurück, und plötzlich stand alles klar vor ihren Augen.

Sie war ihrem Job nachgekommen und hatte das Paar verfolgt bis zu diesem einsamen Landhaus. Dann hatte sie vorgehabt, erste Fotos zu schießen, wozu sie jedoch nicht gekommen war, denn plötzlich war diese Gestalt aufgetaucht und hatte sie niedergeschlagen.

Die Gestalt!

Cindy Stone suchte in ihrer Erinnerung danach. Sie spürte das Kribbeln in ihrem Innern. Ihr wurde kalt und auch wieder heiß. Und ihr war klar, dass diese Gestalt äußerst wichtig war.

Oder doch nicht?

War das alles nur ein böser Traum gewesen?

Nein, das war es nicht. Und sie war auch nicht selbst gegen ein Hindernis gelaufen, das sie zu Boden gestreckt hatte. Man hatte sie niedergeschlagen.

An ihrem Hinterkopf spürte sie den Druck des Baumstamms. Es war ihr jetzt endgültig klar, dass diese Gestalt, an die sie sich erinnerte, nicht aus einem Traum stammte, sondern tatsächlich vorhanden gewesen war.

Länger auf dem Boden liegen bleiben wollte sie nicht. Sie wälzte sich zur Seite und wollte aufstehen. Es reichte nur zum Hinknien, da packte sie wieder der Schwindel. Diesmal drehten sich nicht die Bäume, sondern der Boden unter ihr. Er war plötzlich zu einem dunklen Meer geworden, dessen Wellen hoch und nieder schwappten.

Und auch die Übelkeit stieg in ihr hoch. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, verstärkte sich in ihr. Nur mit Mühe konnte sie es zurückhalten. An einem bestimmten Zeitpunkt war Schluss. Da konnte sie nicht mehr und erbrach sich.

Aber es tat ihr gut. Nachdem sich Cindy ausgewürgt und einige Male tief Luft geholt hatte, ging es ihr besser. Jetzt bin ich wieder voll da, dachte sie, musste aber einige Abstriche machen, als sie auf den Beinen stand. Da erwischte sie der Schwindel erneut, und sie war froh, sich am Baumstamm abstützen zu können, um nicht hinzufallen.

Die Übelkeit hatte sie hinter sich. Nur das Schwindelgefühl nicht.

Das musste sie noch schaffen, und sie dachte daran, dass sie so leicht nicht umzuwerfen war.

Sie ließ den Stamm los. Noch mal tief durchatmen. Die Augen weit geöffnet lassen, um die Umgebung im Blick zu behalten. Alles überstehen und dann losgehen.

Wohin?

Sie dachte daran, zu ihrem Auto zu laufen und wegzufahren. Aber das wäre eine Flucht gewesen, die sie vor ihrem Gewissen nicht verantworten konnte.

Nein, da gab es noch dieses Paar. Und es war zu vermuten, dass es auch überfallen worden war. Da musste sie einfach etwas unternehmen, ob es ihr nun passte oder nicht.

Sie stand noch immer sehr wacklig auf den Beinen. Das würde sich geben, und so versuchte sie die ersten Schritte – nicht in Richtung ihres Golfs, sondern auf das Landhaus zu.

Es war kein normales Gehen, es war für sie eine Quälerei. Um sie herum standen die Bäume wie Gitter in einem Knast. Aber es war wichtig, dass es sie gab, denn sie brauchte den Halt, den sie ihr gaben.

Immer wieder hielt sie sich fest, stützte oder stemmte sich ab und kam so weiter. Auf ihren Gesicht lag der Schweiß wie eine kalte Schicht. Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich, und das Blut rauschte in ihren Ohren.

Aber sie gab nicht auf, auch wenn sie manchmal den Eindruck hatte, im Boden zu versinken. Zum Glück war die Übelkeit verschwunden, und das tat ihr gut.

Nur die Schmerzen im Kopf bereiteten ihr Probleme. Wenn sie auftraten, hatte sie den Eindruck, dass sie sich an einer bestimmten Stelle im Kopf sammelten, um zu explodieren. Dann hörte sie sich jedes Mal tief stöhnen.

Egal, sie musste weiter.

Und sie schaffte es. Cindy Stone sah auch, dass die Bäume um sie herum nicht mehr do dicht beisammen standen. Die Lücken zwischen ihnen waren größer geworden. Wenn sie jetzt nach einem Baumstamm greifen wollte, musste sie schon die Arme ausstrecken, um Halt zu finden.

Genau das brauchte sie nicht mehr.

Sie konnte allein und ohne Stütze laufen. Zwar schwankte sie wie eine Betrunkene, aber es ging alles glatt. Trotz des unebenen Wegs geriet sie nicht ins Stolpern.

Es war für sie ein neues Erlebnis. Sie war stolz auf sich.

Dann sah Cindy die dunklen Mauern des Landhauses vor sich.

Auch den Volvo entdeckte sie. Er war normal geparkt. Die Insassen mussten sich im Haus befinden, dessen Tür sie sich nun näherte und erkannte, dass sie nicht geschlossen war.

Umso besser!

Cindy war zu sehr darauf fixiert, das Paar zu warnen, als dass sie daran gedacht hätte, dass sich der Unheimliche, der sie niedergeschlagen hatte, im Haus aufhalten könnte…

***

Es war keine Vogelscheuche, wie Ray Malik im ersten Moment geglaubt hatte, denn eine derartige Gestalt bewegte sich nicht, im Gegensatz zu dieser.

Sie stand zwar auf der Stelle, aber ihr rechter Arm zuckte, und das hatte einen Grund, denn mit den Fingern der Hand umklammerte sie den Griff eines Messers.

Woher die Gestalt die Waffe hatte, wusste Ray nicht. Aber sie erinnerte ihn an ein Küchenmesser mit breiter Klinge, die vorn spitz zulief. Das Messer zuckte leicht hin und her.

Der Mann glotzte Malik starr an.

Der wusste nicht, was er davon halten sollte. Ihm war auch die Farbe der Haut aufgefallen. Sie hatte einen grünlichen Schimmer, und so etwas hatte er bei einem normalen Menschen noch nie gesehen. Demnach war dieser Kerl nicht normal, aber er lebte trotzdem und er war ein Mensch, verdammt noch mal.

Er wusste nicht, was er unternehmen sollte. Weglaufen war nicht möglich. Er hätte schon durch das geschlossene Fenster klettern müssen, denn der Weg zur Tür war ihm durch die mächtige Gestalt versperrt.

Die Kehle war ihm trocken geworden. Der Speichel lag wie Sand in seinem Mund. Er wollte die Gestalt ansprechen und musste erkennen, dass er keinen vernünftigen Ton hervorbrachte. Hart riss er sich zusammen. Es durfte einfach nicht sein, dass er sich hier fertig machen ließ, aber das Messer war Sprache genug. Der Typ war nicht gekommen, um mit ihm eine Partie Schach zu spielen.

Er fasste sich ein Herz, räusperte sich die Kehle frei, während er bleich wurde wie ein altes Skelett. In seinem Kopf rauschte es, und als er die Frage endlich aussprach, da kam es ihm vor, als hätte ein Fremder gesprochen.

»Wer bist du?«

Die Gestalt mit dem grünen Betongesicht bewegte ihren Mund.

Und tatsächlich hörte er die Antwort.

»Das ist mein Haus!«

Mit jeder anderen Antwort hätte Malik gerechnet, nur damit nicht.

Er schüttelte den Kopf und konnte sich einfach nicht vorstellen, wie diese Unperson dazu kam, ihm so etwas zu erwidern.

»Nein, das glaube ich nicht. Es gehört der Firma, die es mir vermietet…«

»Es ist mein Haus!«

»Ja gut, dann ist es eben dein Haus«, flüsterte Malik und streckte ihm die Arme entgegen. »Alles kein Problem, wirklich nicht. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Wir werden hier auch nicht lange wohnen, nur ein paar Tage. Wir ziehen schnell wieder aus. Meinetwegen sofort, wenn du willst. Das ist alles kein Problem, glaub mir.«

»Keiner soll es betreten…«

»Ich weiß ja. Du hast es mir gesagt. Ich werde auch dafür sorgen…«

»Du hast dich schuldig gemacht. Du und die Frau«, erklärte das Monstrum, das wohl aus Dr. Frankensteins Hexenküche stammte.

»Ich werde es jetzt säubern.«

»Bitte?«

»Säubern, verdammt!«

Nach dieser Wiederholung wusste Ray Malik, was ihm bevorstand. Bisher war er eher überrascht gewesen, aber das hörte jetzt auf. Plötzlich war die Angst da, und zwar eine Angst, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. Sie drang in seinen Körper ein wie ein Serum, sie machte ihn unbeweglich, und etwas in seinem Innern sagte ihm, dass das doch alles gar nicht wahr sein konnte, was er hier erlebte.

Die Angst ließ sich nicht zurückdrängen. Sie war wie ein Virus, das sich festgefressen hatte, und Malik hatte das Gefühl, als wären seine Beine plötzlich mit Blei gefüllt.

Er glotzte immer nur die Furcht einflößende Gestalt an. Sein Mund stand starr. Nur die Haut in seinem Gesicht zuckte.

Von der Größe her wurde er von dem angeblichen Hausbesitzer überragt, durch dessen Körper jetzt ein Zucken lief, das so etwas wie ein Warnsignal für Ray war.

Er war nur nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Einen Schritt ging der Unheimliche vor und verkürzte die Distanz zwischen ihnen.

Auch Ray Malik schaffte es endlich, sich zu bewegen. Er trat einen Schritt zurück, und da war genau das Bett, gegen das er mit seiner Wade prallte. Er stieß einen leisen Fluch aus, weil er mit dem Gleichgewicht kämpfte und sich nach hinten gedrängt fühlte.

Der Green Man ließ sich fallen. Er kippte einfach nach vorn, und er wurde für Ray Malik zu einem gewaltigen Schatten, der sein gesamtes Blickfeld einnahm.

Plötzlich erschien vor seinen Augen ein silberner Blitz, der aus dem Schatten des Mannes wie aus einer Wolke auf ihn zuraste.

Aber eine Wolke gab es hier nicht. Es gab nur die Hand mit dem Messer, und die Klinge bohrte sich in Ray Maliks Körper.

Der Mann fiel endgültig nach hinten. Er landete auf dem Bett. Seine Augen waren weit geöffnet. Er sah nur den Mann über sich und dessen Gesicht, das sich nicht verändert hatte.

Etwas geschah in seinem Bauch. Dort bewegte sich etwas, und einen Moment später durchzuckte ihn ein unbeschreiblicher Schmerz. Ray Malik wusste, was mit ihm passiert war, doch er wollte und konnte es nicht begreifen. Dafür glitt vor seinen Augen etwas nach oben. Einige rote Spritzerlösten sich von der Messerklinge und trafen Maliks Gesicht, dem trotz der Schmerzen klar war, dass es sich um sein Blut handelte.

Ein roter Vorhang senkte sich über seine Augen. Dass der Killer noch einmal zustach, spürte Ray Malik nicht mehr. Da befand er sich bereits auf dem Weg in eine andere Welt…

***

Das Wasser war einfach wunderbar. Es hatte zudem genau die richtige Temperatur, um sich darin wohl fühlen zu können, und das war bei Laurie Spencer der Fall.

Das Glas mit dem edlen Gesöff hatte sie mit einem Schluck leer getrunken. Es war nur für den ersten kleinen Durst gewesen, der hatte gelöscht werden sollen. Richtig genießen würde sie erst das zweite und das dritte Glas. Nein, es musste schon die ganze Flasche sein, und ihr Freund hatte versprochen, mit dieser ins Bad zu kommen.

Wo blieb er?

Nachdem sie sich eingeseift und wieder abgespült hatte, fiel ihr auf, dass schon einige Zeit vergangen war. Ray hätte längst bei ihr sein müssen. Er war schließlich kein Stripper, der auf der Bühne stand und sich vor zahlreichen dicken Zuschauerinnen auszog. Bei ihm ging das flott, und den Bademantel überzustreifen war auch kein langwieriger Vorgang. Was hatte ihn also aufgehalten?

Sie wollte es wissen. Aber vorher war etwas anderes wichtig. Das Wasser kühlte schon ab, und so ließ sie heißes nachlaufen.

Das Plätschern übertönte alle sonstigen Geräusche. Als sie das Wasser wieder abdrehte und einige Sekunden bewegungslos in der Wanne lag, fiel ihr die Stille auf. Eine so tiefe Stille, dass sie eine Gänsehaut bekam, die sich über ihre nackten Schultern legte. Laurie Spencer spürte den Druck in der Kehle und hatte das Gefühl, dass sie zugewachsen war. Dass Ray noch immer nicht zurückgekehrt war, beunruhigte sie plötzlich sehr.

Sie lauschte.

Es blieb still, dann aber hörte sie eine Stimme. Nein, das war nicht nur eine Stimme. Da mussten mindestens zwei männliche Personen miteinander reden.

Einmal war es Ray – oder…?

Nein, sie war sich nicht sicher, denn er sprach sehr leise. Und auch die andere Stimme kannte sie nicht.

Ihr Herz klopfte schneller.

»Da stimmt was nicht«, hauchte sie und schüttelte den Kopf. Das Bad war ihr unheimlich geworden, aber nicht nur das, sie zählte das gesamte Haus dazu.

Die Angst drückte ihr die Kehle zu. Obwohl sich ihr Freund im Haus befand, fühlte sie sich so schrecklich allein. Sie wartete noch immer auf ihn, aber auch in den nächsten Sekunden kam er nicht.

Laurie Spencer hielt es nicht mehr länger in der Badewanne aus.

Sie musste raus. Das Ding hier kam ihr vor wie ein Gefängnis.

Sie legte ihre Arme auf die Ränder der Wanne, um sich in die Höhe zu stemmen.

Genau in diesem Moment vernahm sie die Echos von Schritten. Sie klangen im Flur auf, und es war zu hören, dass sie nicht mehr weit vom Bad entfernt waren.

Er kam also doch noch.

Sie lächelte, zugleich aber wurde sie wütend, weil sie so lange hatte warten müssen. Das Wasser wurde schon wieder kalt, und sie fragte sich, was sich der Typ eigentlich einbildete, sie schon kurz nach der Ankunft so zu behandeln.

Die Schritte näherten sich. Laurie konnte sich ausrechnen, wann ihr Freund an der Tür erschien. Sie legte sich bereits die passenden Worte zurecht, als ihr etwas auffiel.

Waren das überhaupt Rays Schritte? Plötzlich hegte sie Zweifel.

Sie konzentrierte sich noch stärker und kam zu dem Schluss, dass sie es nicht waren.

Nein, auf keinen Fall. Die gehörten einem anderen Menschen.

Als ihr das bewusst wurde, jagte trotz des noch immer warmen Wassers ein Kälteschauer über ihren Rücken.

Den Kopf brauchte sie nicht weit zu drehen, um zur Tür schauen zu können.

Sie tauchte so tief ein, dass nur noch der Kopf über Wasser war.

Da auch der Fußboden mit Holz belegt war, vernahm sie jeden Tritt sehr deutlich, und sie sah, wie sich die Türöffnung verdunkelte und sich etwas in den Raum herein schob.

Ein Mensch.

Aber nicht ihr Freund.

Ein weiterer Schritt brachte die Gestalt über die Schwelle. Sie hatte sich dabei ducken müssen, um nicht mit dem Kopf anzustoßen.

Die Augen der Frau waren weit aufgerissen, und es war auch keine Einbildung, die sie erlebte.

Vor ihr stand tatsächlich ein Mann – und der hielt ein blutiges Messer in der Hand…

***

Kein Schauspiel auf der Bühne. Auch kein Film. Was sie zu sehen bekam, war die brutale Wirklichkeit, und Laurie gab Laute von sich, die sie von sich gar nicht kannte. Es war nicht zu fassen, einfach unglaublich, und während sie die Gestalt noch immer anstarrte, fragte sie sich, wie jemand nur eine so grüne Haut haben konnte. Das war nicht die Comic- und Filmfigur Hulk, sondern ein Mensch, der lebte, obwohl sie sich kaum vorstellen konnte, dass er aus Fleisch und Blut bestand. Es war einfach der reine Wahnsinn, was sie da sah, und am Schlimmsten war das Messer, über dessen Klinge Blut rann, sich erst an der Spitze sammelte und dann in Tropfen zu Boden fiel. Es war so still, dass sie das Aufklatschen jedes einzelnen Tropfens hörte.

Angst?

Ja, sie war da, aber Laurie spürte sie nicht, weil sie wie erstarrt war. Sie musste über die blutigen Klinge nachdenken und fragte sich nur einmal, wem dieses Blut wohl gehören konnte. Bestimmt keinem Tier. Nein, das war Rays Blut.

Laurie Spencer wurde totenbleich. Und der Tod hatte für sie Gestalt angenommen. Es war nicht der Sensenmann, wie man ihn auf bestimmten Bildern zu sehen bekam. Der hier hatte eine grüne Haut und sah zudem aus wie ein Mensch, den jemand künstlich hergesellt hatte.

Plötzlich fing sie an zu zittern. Ihre Zähne schlugen aufeinander.

Durch die Bewegungen ihres Körpers fing das Wasser an, kleine Wellen zu schlagen.

Laurie hätte am liebsten die Hände vor ihr Gesicht geschlagen, was ihr allerdings nicht möglich war, dazu war sie einfach zu starr.

»Das ist mein Haus!«

Laurie erschrak zutiefst. Mit der Stimme hatte sie nicht gerechnet, und der Klang glich einem Laut, der tief in einer alten Gruft geboren worden war.

Er hatte gesprochen!

Sie konnte es sich kaum vorstellen. Das war für sie kein Mensch, und dennoch hatte er ihr die Botschaft überbracht.

»Es ist mein Haus!«

Laurie stemmte sich etwas hoch, um eine bessere Startposition zu haben, sollte sie aus der Wanne klettern müssen.

»Wer bist du?«

»Er ist mein Haus!«

»Ja, verdammt!« schrie sie los. »Das kann es meinetwegen sein. Aber wo ist mein Freund?«

Der Grünhäutige schüttelte seinen kantigen Kopf. »Niemand darf es ohne meine Erlaubnis betreten, das habe ich mir geschworen. Wer es trotzdem tut, wird vernichtet. Zu viele haben es schon getan. Ich spürte es, als ich mein Haus betrat. Vorher habe ich das nicht verhindern können, aber jetzt bin ich zurück, und ich werde es nicht mehr zulassen, dass jemand mein Haus entweiht.«

»Aber das ist Unsinn. Keiner hat es entweiht. Wir haben es gemietet und keinen geringen Preis dafür bezahlt.«

»Es gehört mir!« Er blieb dabei, und Laurie wurde allmählich klar, dass sie hier keinen Blumentopf gewinnen konnte. Das Grauen und der Tod hatten ein Gesicht bekommen, und ihr würde es nicht mehr gelingen, beiden zu entfliehen.

Trotz der eigenen Furcht dachte sie noch an ihren Freund und fragte mit rauer Stimme: »Wo ist Ray? Was hast du mit ihm gemacht, verdammt noch mal? Los, rede!«

Der Green Man sagte nichts, aber seine Bewegung war Antwort genug, denn er hob das Messer an und warf einen Blick auf die blutige Klinge. Das reichte Laurie.

»Nein!« flüsterte sie vor sich hin. »Nein, verdammt, das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Das ist doch Wahnsinn, verflucht noch mal. Du kannst ihn doch nicht einfach killen!« Ihre Stimme rutschte ins Weinerliche und Kindliche ab.

»Es ist mein Haus!«

»Scheiße, das ist es nicht!« brüllte sie ihn an. »Warum begreifst du das nicht!«

»Alle müssen weg!«

Laurie verschluckte sich, als sie den Satz hörte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, zusammengepresst zu werden, und jetzt wusste sie endgültig, wie ernst er es meinte.

Das bewies er auch, als er sich von der Tür löste und auf die wehrlose Frau zuging…

***

Erneut drehte sich die Erde, und Cindy Spencer wusste, dass sie sich zu viel vorgenommen hatte. Sie hätte langsamer gehen sollen, doch etwas in ihrem Innern trieb sie an, schnell zu ihrem Ziel zu gelangen.

Die innere Stimme sagte ihr auch, dass sie etwas Wichtiges in diesem Haus finden würde, aber sie befürchtete zugleich, dass es etwas Schlimmes sein könnte. Wie dem auch war, sie musste hin, und sie dachte dabei weniger an ihre Auftraggeberin als mehr an sich selbst.

Pause. Warten, durchatmen. Hier gab es keinen Baum mehr, der sie hätte stützen können. Sie benutzte stattdessen das Heck des Volvos. Wenn sie sich etwas mehr aufrichtete, war es ihr auch möglich, einen Blick auf das Haus zu werfen, aber das musste noch warten.

Zunächst brauchte sie die Pause.

Wenig später ging es Cindy besser. Sie nahm die Tür in Augenschein, die immer noch offen stand. Nur nicht so weit, als dass sie in das Gebäude hätte hineinschauen können, da musste sie schon hineingehen.

Davor fürchtete sie sich. Cindy Stone besaß genügend Fantasie, um sich etwas Schreckliches auszumalen. Dass man sie verschont hatte, musste nicht heißen, dass es bei anderen Menschen ebenfalls der Fall sein würde. Hier gab es noch einiges aufzuklären.

Sie fühlte sich wieder okay. Sie holte tief Luft und war froh, dass sich die Schmerzen in ihrem Kopf auf ein erträgliches Maß reduziert hatten. So war sie in der Lage, ihre Füße aufzusetzen, ohne dass die Stiche im Kopf zu schlimm wurden.

Bei den ersten Schritten sorgte sie dafür, dass sie in der Nähe des Autos blieb. Zur Not konnte sie sich dann an ihm festhalten. Aber es klappte auch ohne, und so ließ sie die Kühlerhaube hinter sich und legte die letzten Schritte bis zur Tür zurück, vor der sie stehen blieb, denn sie traute sich nicht hinein.

Wäre sie völlig okay gewesen, so wäre es ihr leichter gefallen, zu lauschen. In diesem Fall irritierten sie die Stiche im Kopf, und sie musste sich neu auf die Situation einstellen, was ihr schließlich auch gelang.

War etwas zu hören? Hielt sich jemand im Haus auf? Cindy wusste verdammt gut, dass sie zwei Menschen bis hierher verfolgt hatte, und sie mussten sich einfach irgendwo aufhalten.

Es war auch die Stille, die ihr Probleme bereitete. Dabei war es nicht unbedingt totenstill, es gab einige Geräusche. Da war das Summen der Mücken und Gezirpe von Grillen. Aber ihr fehlten die Stimmen, die Geräusche von Menschen, ein Atmen oder Hüsteln. Jedenfalls etwas, das auf menschliches Leben hingedeutet hätte.

Das war nicht vorhanden.

Sie schluckte ein paar Mal ihren Speichel hinunter. Er schmeckte bitter. Trotz der Wärme kroch ein kalter Schauer über ihren Rücken.

Die Frau sah nichts, sie hörte nichts, und trotzdem konnte sich das Liebespaar nicht in Luft aufgelöst haben.

Da gab es den Unheimlichen, der sie niedergeschlagen hatte.

Wenn sie je einen Albtraum gehabt hatte, dann war es diese verdammte Gestalt gewesen. Sie war nur am Kopf getroffen worden, aber was hatte diese Gestalt mit Laurie Spencer und Ray Malik gemacht?

Es war nicht schwer für Cindy, sich das Schlimmste überhaupt vorzustellen. Sie dachte wieder daran, einfach kehrtzumachen und zu fliehen. Nur stand dagegen wieder das Pflichtbewusstsein und der Gedanke, dass Ray Malik und seine Freundin vielleicht Hilfe brauchten.

Sie konnte sich nicht einfach umdrehen, in den Wagen steigen und davonfahren.

Die Türschwelle war ihr bisher wie eine Mauer erschienen, die nun allmählich abbröckelte, und so brauchte sie sich nicht mal einen starken Ruck zu geben, um einen Schritt nach vorn zu gehen.

Es war wie eine Erlösung.

Auch ihre starke Furcht verschwand. Cindy Stone fühlte sich plötzlich besser. Ihre Gesichtszüge entspannten sich, und der zweite Schritt gelang ihr schon leichter.

Sie betrat den Flur.

Schon die erste Tür an der linken Flurseite stand offen. Welchen Grund dies hatte, wusste sie nicht, doch die Neugierde war in ihr hochgestiegen und zwang sie, einen Blick in das Zimmer zu werfen.

Wohl war ihr bei dem Gedanken nicht, aber sie tat es!

Zunächst nahm sie nichts wahr, zumindest nicht optisch, es gab nur diesen unangenehmen Geruch, über den sie nicht weiter nachdachte. Vielleicht weigerten sich ihr Verstand und ihr Sehvermögen auch, das Schreckliche wahrzunehmen. Erst als einige Sekunden vergangen waren, da sah sie, was sich in dem Zimmer abgespielt hatte.

Dort musste ein Teufel gewütet haben.

Und dieser Teufel hatte Spuren hinterlassen, wie sie schrecklicher nicht sein konnten.

Blut!

Es hatte sich um die Gestalt verteilt, die auf dem Bett lag. Und es schien so gewesen zu sein, dass Ray Malik keine Chance gehabt hatte, sich zu wehren.

Plötzlich fiel ihr das Summen auf. Fliegen hatten den Weg durch die offene Tür gefunden und umschwirrten den Toten. Sie kümmerten sich besonders um die Blutlache und hatten sich auch auf dem Körper des Mannes versammelt.

Es war ein Bild des Ekels und des Schreckens, und sie würde es nie im Leben vergessen können.

Cindy Stone hatte nicht gemerkt, das sie ihren Arm angehoben hatte und nun ihre Hand gegen die Lippen presste. Erst als sie Probleme mit der Atmung bekam, ließ sie die Hand wieder sinken.

Sie sah den Unheimlichen wieder vor sich und wie er auf sie zugekommen war. Er war auch in das Haus eingedrungen und hatte auf eine grausame Art seine Zeichen hinterlassen.

Dass Ray Malik nicht mehr lebte, daran gab es keinen Zweifel.

Aber er war nicht allein hier. Laurie Spencer hieß seine Geliebte. Gemeinsam hatten sie das Haus betreten, und dann war es passiert.

Nur mit Malik? dachte Cindy.

Sie konnte es sich nicht vorstellen. Während sie sich umdrehte, dachte sie daran, dass jemand wie dieser Unhold keinen Menschen verschonen würde. Da spielte es keine Rolle, ob dieser Mensch ein Mann oder eine Frau war.

Und sie fühlte sich einfach verpflichtet, etwas für Laurie Spencer zu tun, und wenn sie nur ihren Tod feststellen musste. Dabei nahm sie auch in Kauf, dass sich der Mörder noch im Haus aufhielt.

Sie verließ das Zimmer. Im Flur konnte sie nicht mal befreit aufatmen. Die Übelkeit war wieder schlimmer geworden, sodass sie sich darüber wunderte, noch auf den Beinen zu stehen und nicht umzufallen.

Alles wies auf etwas Grauenvolles hin, das noch nicht sein Ende gefunden hatte.

Sie ging nicht, sie schlich durch den Flur, in dem es noch andere Türen gab. Kaum hatte sie die erste hinter sich gelassen, da wehte ihr ein besonderer Geruch entgegen, mit dem sie zunächst nichts anfangen konnte, der jedoch auf etwas Bestimmtes hindeutete, was sie auch sehr schnell begriff.

Irgendwo in der Nähe hatte jemand geduscht oder ein Bad genommen. Auch an der linken Seite des Flurs, und als Cindy einen weiteren Schritt nach vorn ging und sich dabei über das leise Knarren des Holzes unter ihren Füßen ärgerte, da war es nicht nur der neue Geruch, der sie störte, sie hörte auch etwas anderes.

Es war kein Schrei, sondern ein Laut, für den es nur einen bestimmten Ausdruck gab.

Wimmern.

Ja, da wimmerte ein Mensch. Leise, zugleich ängstlich und herzzerreißend. Auch hörte sie ein leises Klatschen, und sie kam zu dem Schluss, dass jemand in einer vollen Wanne saß.

Das konnte nur Laurie Spencer sein, und wenn sie sich bewegen konnte, dann war sie noch am Leben. Dass der Mörder ein Bad genommen hatte, daran konnte sie nicht glauben.

Sie schlich vor. Schwere Gewichte schienen an ihren Beinen zu hängen. Die Vernunft riet ihr, sich aus dem Staub zu machen, aber etwas hielt sie zurück. Sie wollte das durchziehen, was sie sich vorgenommen hatte.

Cindy erreichte die Tür schneller, als sie gedacht hatte. Sie blieb dicht vor der Schwelle stehen, und da die Tür weit offen stand, konnte sie in den Raum schauen.

Es war ein Bad!

Es war auch nicht leer, denn in der gefüllten Wanne saß eine nackte Frau wie eine Statue. Es war noch das leise Knistern des zusammengefallenen Schaums zu hören, ansonsten hatte Cindy den Eindruck auf ein Standfoto aus einem Film zu schauen.

Die nackte Laurie war unverletzt. Es schimmerte kein Tropfen Blut an ihrem hellen Körper. Auf dem Wasser zeichneten sich auch keine hellroten Schlieren ab, und der Boden war ebenfalls nicht gesprenkelt. Es sah alles normal aus, aber sie wusste, dass es nicht normal war. Hier hatte die Angst alles im Griff.

Die Tür stand offen. Cindy konnte, wenn sie den Kopf etwas nach rechts drehte, in einen Spiegel schauen, der ihr einen weiteren Überblick gab. Sie merkte auch, dass Laurie Spencer ihre weit aufgerissenen Augen verdreht hatte und in eine bestimme Richtung schaute.

An eine Stelle an der Wand, die für Cindy nicht einsehbar war, weil sie von der aufgestoßenen Tür verdeckt wurde. Etwas in ihrem Gehirn schaltete um. Sie folgte dem innerlichen Befehl, drehte sich etwas nach links und kantete den Fuß an.

Es war genau der richtige Augenblick. Die Tür sollte wieder auf gerammt werden, aber das schaffte der andere nicht. Sie hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da wuchtete sie gegen den Fuß, und damit hatte die Person nicht gerechnet.

Die Tür schlug wieder zurück, und genau im richtigen Augenblick sprang Cindy Stone zurück in den Flur.

An der Tür tauchte der Mann auf.

Seine grüne Haut sah noch immer aus wie angestrichen, aber diesmal hielt er keinen Stein in der Hand, sondern ein Messer, an dessen Klinge noch das Blut eines Menschen klebte…

***

In diesem Moment wurden Cindy Stone zweierlei Dinge klar. Zum einen hatte sie den Mörder gesehen und zum anderen hatte sie ihn bei seiner zweiten Gräueltat gestört, sodass Laurie Spencer noch am Leben war.

Aus beiden Faktoren ergab sich eine Lösung. Sie lag auf der Hand und war sehr simpel.

Der Mörder konnte keine Zeugen gebrauchen. Er musste sich jetzt um die Zeugin kümmern.

Als ihr das klar wurde, wurde für Cindy alles anders. Ihr Leben hatte sich von einem Moment auf den anderen auf den Kopf gestellt, und es gab für sie nur eine Möglichkeit, um sich vor der mörderischen Klinge in Sicherheit zu bringen – die Flucht!

Genau die trat sie an!

Sie beging nicht den Fehler und warf sich nach vorn, sondern direkt nach links, hinein in den Flur, denn sie wollte so schnell wie möglich den Ausgang erreichen.

Dabei musste sie dem Mörder zwangsläufig den Rücken zudrehen, das Risiko konnte sie leider nicht vermeiden. Sie hoffte nur, dass der Unhold das Messer in der Hand behielt und es nicht schleuderte, dann hatte sie nicht die Spur einer Chance. So aber konnte sie, wenn sie schnell genug war, ihr Auto erreichen.

Sie rannte los.

***

Cindy Stone hatte noch nie etwas so Grauenhaftes erlebt. Es war vielleicht gut, dass es um ihr Leben ging, denn das mobilisierte in ihr ungeahnte Kräfte.

Bei jedem Schritt durchschoss ein neuer Adrenalinstoß ihren Körper. Sie rannte nicht, sie sprang mehr, und sie hatte den Kopf eingezogen, denn sie wollte ein so kleines Ziel wie möglich bieten. Sie huschte vorbei an dem Mordzimmer und war froh, dass die Haustür noch offen stand. So gelangte sie ungehindert ins Freie und wurde auch nicht von einer Klinge in den Rücken getroffen.

Auf dem glatten Holzboden hatte sie normal laufen können. Das änderte sich wenig später, denn der Untergrund vor dem Haus war längst nicht so eben.

Da gab es Buckel, da gab es kleine Mulden, und es war auch kein bewusst angelegter Weg.

Cindy lief so dicht an dem Volvo vorbei, dass sie mit dem Arm gegen den Außenspiegel rammte, was sie nicht weiter störte. Schmerzen zu empfinden, das war bei dieser Hetzjagd nicht drin.

Sie machte sich Vorwürfe, den Wagen so weit weg abgestellt zu haben. Zu ändern war es nicht mehr, und zudem hatten bei ihrer Ankunft andere Voraussetzungen geherrscht.

Als sie den Volvo passiert hatte, musste sie nach links. Zum ersten Mal wagte Cindy es, den Kopf zu drehen, um einen schnellen Blick zum Haus zu werfen.

Er war da.

Klar, er wollte die Zeugin nicht entkommen lassen. Der Killer blieb ihr auf der Spur, aber er rannte nicht direkt hinter ihr her, sondern versuchte ihr den Weg abzuschneiden.

Seine Schritte waren lang, länger als die der Flüchtenden. Und Cindy sah ein, dass ihr Chancen immer kleiner wurden. Sie musste noch schneller laufen, um den Golf zu erreichen.

Das tat sie auch.

Jeden Schritt nahm sie als Stich im Kopf wahr, und das sorgte dafür, dass ihr Lebenswille sie weiter antrieb.

Die Flucht musste ihr gelingen. Zu weit entfernt stand der Golf auch nicht. Sie hatte ihn am Rand der schmalen Straße in ein Gebüsch gefahren, sodass er nicht so schnell entdeckt werden konnte.

Plötzlich war sie da!

Cindy konnte es selbst kaum fassen, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

Mit fieberhaften Bewegungen holte sie den Schlüssel hervor, nach dem Druck öffnete das elektronische Signal die Türen, sodass sie einsteigen konnte.

Cindy Stone wusste nicht, wie sie es schaffte, in das Auto zu steigen. Jedenfalls war sie drin. Sie saß hinter dem Lenkrad, sie hatte die Türen zugerammt und musste weg.

Zuerst wollte sie eingeschlossen sein.

Der Druck auf einen bestimmten Knopf am Armaturenbrett, und es machte Klack.

Eingeschlossen! In diesem Fall empfand sie es als gut. Auch der Motor sprang zuverlässig an und als sie den Kopf bewegte und durch die Scheiben schaute, sah sie viel Grün, aber keinen Angreifer.

Sie fuhr an. Um den richtigen Fluchtweg einschlagen zu können, musste sie den Wagen wenden.

Das würde Zeit kosten.

In ihrem Kopf entstand ein anderer Plan. Es war vielleicht besser, wenn sie erst einmal bis zum Haus fuhr. Dort konnte sie bequem wenden.

Gas!

Der Golf sprang vor. Für einen Moment befürchtete sie, den Motor abzuwürgen, aber die Fahrroutine siegte. Sie fuhr weiter und atmete wieder mal auf. Sie sah plötzlich den Volvo und auch das Haus. Am liebsten hätte sie angehalten und Laurie Spencer aus dem Haus geholt, aber sie musste an sich denken.

Die Reifen rutschen über den etwas feuchten Boden hinweg, als sie den Wagen wendete und wieder beschleunigte.

Sie merkte, dass sie zu schnell wurde. Sie musste mit dem Tempo runter, sonst raste sie noch in das Unterholz und prallte womöglich gegen einen Baum.

Cindy Stone bekam den Golf wieder in den Griff. Und der Messermann hatte sie auch nicht gesehen. Es war eine verrückte Hoffnung, an die sie sich klammerte. Möglicherweise hatte er eingesehen, dass er sie nicht stellen konnte, und war im Wald verschwunden.

Cindy hielt das Lenkrad eisern fest. Sie war am gesamten Körper nass geschwitzt, und das Haar klebte ihr auf dem Kopf.

Weiter ging die Fahrt. Sie hatte den Pfad hinter sich gelassen und konnte in den normalen Weg einbiegen. Das graue Asphaltband war für sie ein Streifen der Hoffnung.

Endlich konnte sie auch wieder mehr Gas geben. Noch ein letztes Schlingern auf dem Grasboden, danach konnten die Reifen besser greifen, und zum ersten Mal sah Cindy Land.

Sie jubelte innerlich schon auf. Die Angst war aus ihren Zügen verschwunden. Sie sah die Kurve vor sich, als sich ihre Lage schlagartig veränderte.

Er war plötzlich da. Er kam von der linken, der Beifahrerseite, und schleuderte seine Gestalt wuchtig gegen den Wagen. Vor diesem Aufprall musste er alle Kraft zusammengenommen haben, und Cindy glaubte im ersten Augenblick, ein mächtiger Felsbrocken wäre gegen den Golf geschleudert worden.

Sie schrie auf. Der Golf brach aus. Er driftete nach rechts von der schmalen Fahrbahn ab. Da war zwar kein Graben, dafür das Unterholz, in das die Kühlerschnauze hinein senste. Die hohen Pflanzen und das nicht minder hoch wachsende Gras tanzten vor ihren Augen. Sie hatte die Kontrolle über das Auto verloren, gab aber zum Glück kein Gas mehr und legte ihre Hände erneut um das Lenkrad.

Es war zu spät, um noch gegenzulenken. Dann kam der Ruck, der den Golf nach vorn zog.

Er bohrte sich mit der Front in den Boden, in dem auch die Räder durchdrehten.

Sie steckte fest!

Ein Schrei löste sich aus ihrem Mund. Alles war umsonst gewesen.

Sie hatte diesen Unhold unterschätzt.

Momentan sah sie ihn nicht. Um sie herum war nur das Grün der Bäume. Sonnenlicht warf helle Schwaden in den Wald, doch die Idylle war trügerisch.

Wo steckte der Killer?

Dass er aufgegeben hatte, daran konnte Cindy Stone nicht glauben. Er machte es spannend. Er wusste ja, dass ihr Blickfeld eingeschränkt war, so konnte er jeden Augenblick wie aus dem Nichts erscheinen.

Kam er? Oder hatte er etwas anderes vor?

Er war da. Und erschien wie ein leibhafter Teufel, der seine Wohnstatt in der Hölle verlassen hatte.

Vor dem Auto tauchte er auf. Das Messer sah Cindy nicht, dafür einen Stein, den der Mörder mit beiden Händen hielt, die Arme anhob, um genau das in die Tat umzusetzen, was Cindy befürchtet hatte.

Er schleuderte den Stein auf die breite Frontscheibe zu!

***

Dies zu sehen und zu wissen, dass man nicht wegkam, war etwas Furchtbares. Cindy Stone hatte den Eindruck, den Stein im Zeitlupentempo fliegen zu sehen. Sie saß zuerst starr da, bis ihr einfiel, dass sie sich ducken konnte. Dadurch, dass sie nicht angeschnallt war, hatte sie eine gewisse Bewegungsfreiheit.

Sie wuchtete sich nach links und duckte sich so tief wie möglich, die Arme um den Kopf gelegt.

Über ihr erklang ein Bersten, das sich nicht mal schlimm anhörte.

Da klirrte nichts, da fegten keine Scherben wie Messer durch den Wagen.

Bis sie den Hagel aus Glaskrümeln mitbekam, und dabei hörte sie auch, dass der Stein irgendwo hinter ihr landete und dort ebenfalls Unheil anrichtete. Sie hatte den Wurf überlebt. Das war viel und zugleich wenig genug, denn der Killer hatte nun freie Bahn.

Cindy wollte nicht im Wagen bleiben. Sie musste raus und zuvor die Türen entriegeln.

Der erste Blick in die Höhe!

Es war furchtbar, aber sie hatte damit rechnen müssen, dass der Mörder auf der Motorhaube lag. Er schlug die letzten Reste des Sicherheitsglases aus dem Rahmen, und wenn der Weg frei war, brauchte er nur nach seinem Opfer zu greifen.

Sie entriegelte die Türen.

Cindy stieg nicht an der Fahrerseite aus. Auf der anderen Seite klappte es besser, denn da stand der Wagen nicht so schräg.

Mit dem Ellbogen drückte sie die Tür nach außen. Sie schwang auch auf, doch ihr kam alles sehr langsam vor. Ob sie verletzt worden war oder blutete, nahm sie gar nicht wahr. Sie wollte nur weg und ihr Leben retten.

Sie warf sich nach draußen, fiel fast hin, fing sich im richtigen Moment, und genau den hatte auch der Mörder abgewartet. Ob er vom Boden hoch gekommen oder von der Motorhaube gerutscht war, das spielte für sie keine Rolle.

Sie wusste nur, dass er da war und dass er ihr das Leben nehmen wollte.

Eine Hand packte Cindy an der Schulter und schleuderte sie wieder zurück.

Sie war nur einen Schritt weit gekommen. Und sie wäre auf den Rücken gefallen, hätte der Unhold sie nicht festgehalten. Er hätte sie schon jetzt killen können, was er aber nicht wollte, denn er hatte sich etwas Besonderes ausgedacht.

Er packte sie und riss sie mit einer schon nicht mehr menschlichen Kraft in die Höhe.

Eine Drehung, zwei kleine Schritte, dann hatte er sie genau dort, wo er sie haben wollte. Er brauchte sie nur noch nach vorn zu stoßen, und Cindy landete mit dem Rücken auf der kurzen Motorhaube, doch für seine Zwecke reichte es.

Mit der linken Hand hielt er sie fest und drückte sie gegen das Blech.

In der Rechten hielt er wieder das Mordmesser.

Cindy Stone begriff, dass die Kühlerhaube ihres Golfs ihr Sterbeplatz werden sollte…

***

»Wir haben alles richtig gemacht«, sagte Johnny und nickte sich selbst zu.

»Woher weißt du das?«

Er deutete auf sein Gesicht. »Nase, John, einfach nur Nase, mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Du bist also der junge Mann mit dem richtigen Riecher.«

»Genau, und ein Kind meiner Eltern, das muss noch hinzugefügt werden.«

»Lass das nur nicht deine Mutter hören. Ich habe noch in Erinnerung, was sie früher immer gesagt hat, wenn die Rede mal auf dich und deinen Beruf zu sprechen kam. Nein, der Junge soll nicht so werden wie sein Vater und erst recht nicht wie sein Pate.«

»Seid ihr denn schlecht?«

Ich grinste. »Sheila meinte das in beruflicher Hinsicht.«

Johnny hob die Schultern. »Da wird sich meine Mutter wohl geirrt haben. Es gibt zwar keine Wölfin mit menschlicher Seele mehr bei uns, aber das war ja nicht alles. Die Connollys scheinen vom Schicksal Verfolgte zu sein.«

»Aha.«

»Ja, so sehe ich das. Überlege doch mal. Mir sind schon Dinge passiert, die ein – ich sage bewusst normaler – Mensch niemals erlebt. Nein, nein, du alter Geisterjäger, ich gehöre dazu.«

»Das Wort alt habe ich überhört, mein junger Freund.«

»Ja, das nehme ich zurück.«

Ich grinste. »Einverstanden. Und du meinst, dass wir dich in unseren Kreis aufnehmen sollten.«

»Perfekt erfasst.«

»Das wird deine Mutter erst recht nicht erfreuen.«

»Hör mal, ich bin erwachsen.«

»Das ist dein Vater auch, und trotzdem bekommt er immer wieder zu spüren, was deine Mutter über die Dinge denkt.«

»Ach, hör auf. Dabei hat sie oft genug selbst mit beiden Beinen tief in diesem Sumpf gesteckt.«

»Das weiß ich. Aber sag ihr das mal.«

»Werde ich auch!«

»Ich habe es bereits getan, Johnny.«

»Und was hat sie erwidert?«

»Sie war der Meinung, dass es ihre Bestimmung gewesen ist. Bei uns allerdings nicht. Wir würden praktisch nach diesen Fällen suchen, was bei mir normal ist, weil es mein Beruf ist. Nur nicht bei deinem Vater. Es stehen allerdings auch Sorge und Liebe dahinter.«

Johnny lächelte. »Ja, die beiden lieben sich noch immer wie am ersten Tag. Obwohl sie schon so lange verheiratet sind.«

»Es gibt eben noch Paare, die gegen den Trend leben.«

»Zum Glück.«

»Meine ich auch.« Da waren Johnny und ich einer Ansicht. Aber jetzt musste das Private zurückstehen, denn hier ging es wieder um einen rätselhaften Fall, obwohl wir weiterhin auf Vermutungen angewiesen waren.

Man hatte uns nicht genau beschrieben, wie lange wir fahren mussten, doch die Einsamkeit hatte zugenommen. Von Häusern war nichts mehr zu sehen. Der Wald war an beiden Seiten bis dicht an die Straße heran gewachsen. Das Unterholz bildete manchmal einen Riegel, und die hoch wachsenden Gräser standen in voller Pracht. Hier roch alles nach Sommer.

Aber auch auf der Straße war die Natur dabei, ihr Terrain zurückzuerobern. An einigen Stellen war der Asphalt aufgebrochen. Da schimmerte das Grün über dem Grau der Straße.

Mir fiel auf, dass Johnny heftiger atmete und zudem eine leichte Unruhe zeigte.

»Was ist los mit dir?«

»Fahr mal schneller.«

»Warum?«

Er winkte ab. »Schon gut. Ich hatte nur so etwas wie eine Eingebung und Angst davor, dass wir zu spät kommen könnten, aber das ist schon okay.«

Ich brauchte nicht schneller zu fahren, denn im Scheitelpunkt der Kurve hatten wir freie Sicht.

Das Haus war zu sehen. Obwohl ich nur kurz darauf achtete, war es schon sehr auffällig. Es hatte überhaupt nichts mit den Ferienhäusern gemein, die wir in der Siedlung gesehen hatten.

Das Haus sah alt aus. Wie es den Anschein hatte, stand es schon seit Jahren hier. Das stimmte ja auch, wie ich aus Johnnys Buch wusste. Auch war es um einiges größer als die Bauten, die wir gesehen hatten.

Das Haus selbst war jedoch im Moment nicht so wichtig, denn was sich vor uns abspielte, elektrisierte uns.

Ich hörte Johnny krächzen. Er hatte den Arm angehoben und wies nach vorn zum Rand der Straße, wo ein Golf stand, auf dessen Kühlerhaube rücklings eine Frau lag.

Sie war beileibe nicht wie auf einer Autoschau zu Dekorationszwecken auf die Haube gelegt worden. Sie wurde darauf gepresst.

Und zwar von einer kantigen düsteren Gestalt, deren linke Hand die Frau auf die Haube drückte. In der rechten Hand hielt er einen Stein, den er genau in dem Moment wegschleuderte, als wir ihn sahen. Dafür bekamen wir mit, dass er ein Messer zog.

»Das ist er!« schrie Johnny. »Das ist der verdammte Green Man!«

Ob er damit Recht hatte, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass sich die Frau in höchster Lebensgefahr befand. Wäre ich außerhalb des Wagens gewesen, dann hätte ich auf die Gestalt schießen können. So aber mussten wir erst bremsen, dann aussteigen und konnten…

»Tu was, John!« schrie Johnny.

Ich gab Gas.

Der Killer vernahm das Aufheulen des Motors und auch das laute Hupen, das plötzlich durch den Wald schallte.

Ich hatte mich nicht zurückhalten können. Ich wollte den Killer von seinem Vorhaben ablenken.

Er drückte den Oberkörper in die Höhe. Dabei drehte er den Kopf, sodass er uns entgegenschauen konnte. Was er dachte, wussten Johnny und ich nicht, aber wahrscheinlich hatte er schon begriffen, dass nicht alles so glatt ablief wie er es sich vorgestellt hatte.

Ich drückte aufs Glaspedal, und genau in diesem Moment warf sich der Green Man herum. Das Messer ihn seiner Hand machte die Bewegung mit, aber es glitt am Körper der liegenden Frau vorbei und verletzte sie nicht.

Ich bremste, schnallte mich los und sprang aus dem Rover.

Ich hörte Johnny fluchen. Ihn zurückzuhalten wäre unmöglich gewesen, und so stürmte er ebenfalls ins Freie.

Beide kannten wir nur ein Ziel. Das war die Motorhaube des Golfs, denn die Verfolgung des Killers konnten wir uns abschminken. Er war abgetaucht.

Johnny und ich erreichten den Golf gleichzeitig. Schon vor dem Eintreffen hörten wir das leise Wimmern.

Die uns unbekannte Frau mit den dunklen Haaren schien noch nicht mitbekommen zu haben, dass die Gefahr vorbei war. Als ich sie ansprach, fing sie an zu schreien. Sie wurde regelrecht hysterisch, schüttelte trotz der liegenden Position ihren Kopf und hob die Arme an.

Ich beugte mich über die Frau und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein.

»Bitte, Madam, Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Der Mann ist nicht mehr da. Sie sind in Sicherheit.«

Davon ließ sich die Frau nicht beeindrucken. Aber sie jammerte nicht mehr, streckte mir nur ihre Arme entgegen, als wollte sie mich abwehren, und ich stellte am Ausdruck in ihren Augen fest, dass die Panik allmählich verschwand.

»Darf ich Ihnen hoch helfen?«

»Ja, okay.«

Ich half ihr, sich aufrecht hinzusetzen. Sie schaute sich dabei um.

Ihr Blick war immer noch nicht frei von Panik. Ich konnte mir vorstellen, wen sie suchte.

»Der Mann ist nicht mehr da«, sagte ich. »Als er uns kommen sah, ist er geflüchtet.«

Die Frau starrte mich an. »Er wollte mich töten. Er ist so grausam. Er hätte mich erstochen.«

»Ich weiß.«

Sie konnte nicht mehr sprechen und schüttelte nur den Kopf. Sie saß noch immer auf der Haube. Ihre Beine hingen dabei an der rechten Seite hinab. Ihr war anzusehen, dass sie nachdachte, und sie schüttelte auch einige Male den Kopf.

Ich behielt sie im Auge und bemerkte, dass sich wieder Angst in ihrem Gesicht ausbreitete. Aber es war eine andere Angst als die, die sie vorher empfunden hatte. Sie schaute ins Leere, aber ich merkte doch, dass sie da etwas aus ihrer Erinnerung hervorholte.

Johnny hielt sich zurück. Er stand etwas im Hintergrund und beobachtete nur die Umgebung.

Noch wusste ich nicht, was hier abgelaufen war, und darauf wollte ich sie ansprechen.

»Die Gefahr ist vorbei. Der Mann ist geflüchtet. Haben Sie…«

Über ihre Reaktion wunderte ich mich. »Er hatte ein grünes Gesicht! Ja, ein grünes Gesicht!«

»Das war er, John. Das war er«, flüsterte Johnny.

Jetzt glaubte ich es auch. »Und?« fragte ich. »Können Sie uns sagen, wie Sie auf ihn getroffen sind?«

Sie schaute mich sekundenlang an. »Es war grauenhaft«, flüsterte sie und fing an zu weinen. Aber sie sprach dabei weiter, und ich erfuhr von dem Haus, in dem sich etwas Schreckliches ereignet hätte.

»Was ist denn dort geschehen?«

Sie schüttelte den Kopf und schlug die Hände vors Gesicht.

Ich ahnte, dass der Unhold mit dem grünen Gesicht im Haus gewesen war, und wollte selbst nachsehen. Allein lassen konnte ich die Frau auch nicht, und ich war deshalb froh, dass Johnny mitgefahren war. An ihn wandte ich mich.

»Wir machen es so: Ich gehe rüber und schaue mich kurz im Haus um. Kannst du so lange hier die Stellung halten?«

»Mach ich glatt.«

Ich schaute ihn sehr nachdenklich an, während ich meine Waffe hervorholte. Johnny war kein Kind mehr. Er wusste zudem, wie er mit einer Pistole umzugehen hatte.

»Die lasse ich dir. Falls der Killer zurückkehrt und wieder angreifen will, weißt du, was du zu tun hast.«

Johnny nahm die Beretta mit beiden Händen entgegen. Er schaute sie an und nickte.

»Ist okay, ich kenne mich damit aus.«

»Gut, dann steck sie weg.« Ich hatte mich zwischen Johnny und die Frau gestellt. So hatte sie die Übergabe der Waffe nicht mitbekommen.

»Was willst du denn im Haus finden, John?«

Ich gab eine sehr ehrliche Antwort. »Am liebsten nichts, aber ich glaube, dass das ein Wunsch bleibt, denn ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich dort etwas finde, was ich eigentlich nicht finden möchte.« Ich hob die Schultern. »Wir werden sehen.«

»Okay.«

Ich lächelte der noch namenlosen Frau auf der Kühlerhaube zu, die dies nicht bemerkte, denn sie schaute ins Leere und sagte nichts.

Danach machte ich mich auf den Weg.

***

Es war sehr still, aber ich hörte trotzdem etwas, als ich vor der offenen Tür anhielt. Es war ein Geräusch, mit dem ich zunächst nichts anfangen konnte. Ein Summen, das aus dem Haus drang.

Dann wusste ich, um was es sich handelte. Im Zusammenhang mit einem bestimmten Gedanken machte es mich nicht eben froher. Ich verspürte schon eine Beklemmung in meiner Brust, bevor ich den nächsten Schritt ging, der mich über die Schwelle brachte.

Das Summen blieb. Ich wusste sogar, in welche Richtung ich mich begeben musste. Es führte mich auf eine Tür zu, die nicht geschlossen war. Mein Blick fiel in ein Zimmer und dann, wie magisch angesaugt, auf ein Bett mitten im Raum.

Der Tote lag darauf. Er und das Bett um ihn herum waren die Zielobjekte für die Fliegen, die nicht daran dachten, zu verschwinden, nur weil ich sie störte.

Ich merkte, dass sich in meiner Kehle etwas festgesetzt hatte. Die Grausamkeit der Szene erschütterte mich, und ich musste zugeben, dass der Green Man eine mörderische Bestie war.

Der Mann hatte ihm nichts getan. Er war als Mieter eingezogen, um ein paar Tage Ferien zu machen, und dann passierte ihm so etwas. Da drang dieser Satan ins Haus ein und ermordete ihn auf eine grausame Art und Weise.

Ich war im Laufe der Jahre nicht abgebrüht geworden, das auf keinen Fall. Morde erschütterten mich immer wieder, besonders wenn sie so grausam ausgeführt worden waren wie hier.

Aber war der Mann allein gewesen? Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Im Flur hörte ich das Geräusch.

Nein, der Begriff traf nicht ganz zu. Das war kein Geräusch im eigentlichen Sinn, das waren schon Laute, wie sie nur ein Mensch von sich geben konnte, der unter großem Stress stand.

Angststress womöglich. Ich wusste auch, woher das leise Klagen und Wimmern mich erreichte. Sehr weit musste ich nicht gehen, als mir ein bestimmter Dusch- oder Badegeruch entgegenströmte.

Es war die übernächste Tür auf der linken Seite, die offen stand und mir den Blick in ein recht großes Bad freigab. Ich sah eine mit Wasser gefüllte Wanne und eine Frau mit blonden Haaren, die nicht in der Wanne lag, sondern vor der Wanne auf einem Hocker saß.

Die Frau hatte ein Badetuch um ihrer Körper gewickelt, hielt den Stoff vor ihrer Brust zusammen und jammerte. Zwischendurch schluchzte sie immer wieder auf. Noch sah sie mich nicht, denn sie hielt ihre Hände gegen das Gesicht gedrückt.

Ich musste mich vorsichtig bemerkbar machen, deshalb gab ich zunächst nur ein leichtes Räuspern von mir.

Die Blonde reagierte nicht darauf. Erst als ich sie mit einem leisen Hallo ansprach, da zuckte sie zusammen. Die Hände sanken nach unten, sie sah mich, und plötzlich weiteten sich ihre Augen. Der Schrei gellte mir entgegen. Die Frau stand unter dem Druck einer panischen Angst, und ich war sofort bei ihr, sprach auf sie ein, nahm sie in die Arme und wollte sie so beruhigen.

Sie wehrte sich. Es war ihr unmöglich, die Realität und die Erinnerung auseinander zu halten, aber ich ließ nicht locker, und irgendwann merkte sie, dass ich ihr nicht an den Kragen wollte, und sie wurde ruhig.

»Bitte, es wird Ihnen niemand etwas tun. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.«

Es waren zwar Plattitüden, aber sie trafen in diesem Fall zu. Und irgendwann glaubte sie mir auch. Sie entspannte sich, das große Zittern zumindest hörte auf, sodass ich sie nicht mehr so fest in den Armen halten musste.

Wir schauten uns an. Ihr Blick war wieder einigermaßen klar geworden. Nur suchte sie jetzt nach Worten, obwohl ich noch keine Frage gestellt hatte.

Das folgte etwas später. »Können wir miteinander reden? Nicht lange, das verspreche ich.«

Ihr tränenumflorter Blick traf mich. Dann hob sie die Schultern.

»Ich habe Angst.«

»Vor dem Mann mit dem grünen Gesicht?«

Als ich ihn erwähnte, zuckte sie zusammen.

»Er war also hier?« fragte ich.

»Ja.«

»Hier im Bad?«

Sie schloss die Augen und nickte wieder.

Ich stellte die nächste Frage, ohne allerdings zu erwähnen, dass weiter vorn ein Toter lag.

»Wollte er Sie töten?«

»Ja, mit einem Messer.« Nach der Antwort fing sie wieder an zu weinen.

Ich wartete ab, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte, und fragte dann: »Wer oder was hat ihn davon abgehalten?«

Zunächst sagte sie nichts. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. Die Lidschatten waren verlaufen und bildeten unter den Augen graue Stellen.

»Es war ein Frau«, flüsterte sie dann. »Ich kannte sie nicht. Sie stand plötzlich in der Tür. Das sah auch der Grüne. Er ließ von mir ab und verfolgte die Frau. Ich bin dann aus der Wanne geklettert und…« Sie schüttelte wieder den Kopf, als wollte sie die Erinnerungen verscheuchen.

Was sie mir gesagt hatte, war zwar nicht besonders viel, doch es war für mich leicht, mir einen Reim darauf zu machen. Die andere Frau konnte nur diejenige gewesen sein, die durch uns gerettet worden war. Ihr Erscheinen hier im Bad hatte der Blonden das Leben gerettet, nicht jedoch dem Mann im Schlafzimmer.

Mein Erscheinen hatte dafür gesorgt, dass sich die Frau wieder einigermaßen gefangen hatte. Ich erfuhr, dass sie Laurie Spencer hieß und hier Urlaub hatte machen wollen.

»Aber nicht allein«, sagte sie. Nach dieser Bemerkung zuckte sie zusammen. Ihr Gesicht wurde wieder starr. »Himmel, wo – ist mein Freund? Ich habe ihn nicht mehr gesehen und…« Sie starrte mich an. Der Blick sagte mir, dass sie eine Antwort verlangte.

Ich schluckte zunächst.

»Sie wissen es nicht?« flüsterte Laurie.

Ich suchte nach den richtigen Worten, wollte ansetzen, um zu sprechen, da kam sie mir zuvor.

»Er ist tot – oder?«

Ich sagte nichts. Bevor ich auch nur ein Nicken andeuten konnte, fing sie an zu schreien. Dann schüttelte sie den Kopf, sprang auf und wollte zur Tür rennen. Dass sie dabei das Badetuch verlor, störte sie nicht.

Im letzten Moment bekam ich sie zu fassen und zerrte sie zurück.

»Nein, bitte nicht, Miss Spencer.«

Sie atmete heftig und fragte stockend: »Aber er ist tot, nicht wahr? Er ist tot.«

»Ja, das ist er.«

Sie schloss die Augen. Sie stand noch allein auf ihren Füßen, doch das war bald vorbei. Ich sah, wie sie kippte, und fing sie gerade noch auf. Bewusstlos wurde sie nicht, aber sie war nahe daran.

Ich musste sie halten. Es sah nach einem Nervenzusammenbruch aus. Ich verließ mit ihr das Bad, wobei sie ging wie ein Roboter. Eine Tür weiter lag der geräumige Wohnraum des Landhauses. Die Einrichtung interessierte mich nicht. Ich führte Laurie Spencer auf eine Liege zu.

Dort legte ich sie nieder, ging wieder ins Bad zurück und holte das lange Badetuch, das ich über ihren nackten Körper deckte. Laurie lag jetzt sehr still da. Nur die Augen standen weit offen, und sie kamen mir auch etwas verdreht vor.

»Bitte, lassen Sie mich nicht allein. Ich will nicht mit einem Toten zusammen sein.«

»Ist er Ihr Mann gewesen?«

»Nein«, flüsterte sie. »Er war mein Geliebter. Wir wollten uns ein paar schöne Tage machen.«

»Ja, ich verstehe.«

»Bitte, Sie müssen der Polizei Bescheid sagen. Aber bringen Sie mich von hier weg.«

»Okay, ich nehme Sie mit, Miss Spencer. Aber ich werde zunächst Ihre Kleidung holen, damit Sie sich anziehen können. Ist das in Ordnung?«

»Ja, sie liegt im Bad.«

»Bis gleich.« Ich drehte mich von ihr weg und schritt auf die offene Tür zu.

Kurz bevor ich die Schwelle erreichte, geschah es. In der Stille war der Schuss sehr deutlich zu hören, und ich hatte auch erkannt, aus welch einer Waffe geschossen worden war. Aus einer Beretta…

***

Cindy Stone war noch nicht darüber hinweg, aber sie hatte sich wieder gefangen und nickte Johnny Conolly zu. Er hatte sich inzwischen vorgestellt, und sie wusste seinen Namen und auch den seines Begleiters. Dass John Sinclair bei Scotland Yard arbeitete, sollte ihr eine besondere Sicherheit geben. Der Meinung war zumindest Johnny Conolly.

Er wusste auch, was die Frau hier wollte und dass sie so etwas Ähnliches wie eine Detektivin war, die Ehepartner überwachte, ob sie fremd gingen oder nicht.

Sie hatte zudem von dem toten Mann im Haus gesprochen und dass durch ihr Auftauchen dessen Freundin dem Killer vorerst entkommen war.

»Damit hat niemand rechnen können, Johnny. Niemand. Ich wusste gar nicht, dass es solche Menschen gibt.«

»Menschen?«

»Ja, das sind doch…«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube nicht mehr, dass er ein Mensch ist.«

»Was ist er dann?«

Johnny hielt sich mit einer Antwort zurück. Er schaute die noch immer auf der Kühlerhaube sitzende Frau nachdenklich an. Er wusste nicht, ob sie die Wahrheit vertragen konnte, die zudem ein wenig schwammig war, wenn Johnny das sagte, was ihm durch den Kopf ging.

»Willst du es nicht sagen?«

»Na ja, ich überlege noch.«

»Er hatte ein grünes Gesicht, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und was ist er, wenn er in deinen Augen kein Mensch ist.«

»Er ist eine Ausgeburt der Hölle.«

Jetzt war es heraus, und Johnny hoffte, dass sie nicht zu stark geschockt war. Aber Cindy Stone nickte nur und erwiderte mit leiser Stimme: »Ja, er ist eine Ausgeburt der Hölle. Da hast du schon Recht.«

»Danke, dass du es so siehst.«

»Aber ist er trotzdem auch ein Mensch?«

Obwohl Johnny die Frage erwartet hatte, war er nicht in der Lage, eine konkrete Antwort zu geben. Er hob die Schultern und überlegte dabei hin und her, aber was den Tatsachen entsprach, das konnte er nicht sagen.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Ich weiß es wirklich nicht, was mit ihm los ist.«

»Er sieht nicht aus wie ein normaler Mensch.«

»Das stimmt.«

»Wie kommt man zu einem grünen Gesicht?«

»Indem man schon lange tot ist und sich über Jahre hinweg im Sumpf versteckt gehalten hat.«

Die Antwort war von Johnny spontan gegeben worden. Und Cindy Stone konnte im ersten Moment nichts damit anfangen. Aber sie begriff schnell und fragte: »Glaubst du, dass wir es hier mit einem Killer zu tun haben, der schon längst tot sein müsste und trotzdem noch lebt?«

Johnny nickte. »So könnte es sein.«

»Das glaubst du?«

Johnny senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es noch eine andere Erklärung gibt, aber zunächst gehe ich davon aus.«

Er hatte mit einem derartigen Ernst in der Stimme gesprochen, dass Cindy ihm zu glauben begann, obwohl sie es kaum begreifen konnte.

»Und was weißt du noch?« flüsterte sie.

»Dass ihm mal das Landhaus gehört hat.«

»Wann denn?«

»Früher mal. Vor langen Jahren oder Jahrzehnten sogar.«

»Weißt du noch mehr?«

»Ja.« Johnny war jetzt froh, mit jemandem darüber sprechen zu können. »Er war ein Mörder. In seinem Haus hat er die Menschen getötet, nachdem er sie hineingelockt hatte. Ich nehme sogar an, dass er irgendwelche Opfergaben für einen Dämon gebracht hat. Er hat die Toten dann in den nahen Sumpf geworfen, wo man sie nicht finden konnte, und darin ist er schließlich selbst umgekommen. Die Leute haben ihn hineingejagt und den Mantel des Vergessens über die Geschichte ausgebreitet. Aber da hat es eine Prophezeiung gegeben, dass er wieder zurückkehren wird, und die ist heute eingetroffen. Deshalb sind John und ich hier. John Sinclair interessiert sich beruflich für diese Fälle.«

»Verstehe. Er jagt Monster.«

»So ähnlich.«

Cindy Stone wollte lachen. Als sie das sehr ernste Gesicht des jungen Mannes sah, da verging es ihr. Zudem brauchte sie sich nur daran zu erinnern, was ihr widerfahren war.

»Begreifen kann ich das nicht.«

»Es ist auch schwer«, sagte Johnny. »Aber er muss Kontakt mit übersinnlichen Wesen gehabt haben, sonst wäre ihm das nicht passiert. Und so etwas gibt es.«

Cindy Stone hob die Schultern. »Das muss ich wohl selbst bald glauben. Nie hätte ich mir das vorstellen können.«

Johnny wollte nichts mehr erzählen. Es hätte alles nur auf Vermutungen beruht. Er dachte an John Sinclair und daran, dass er schon recht lange weg war.

Johnny drehte sich zur Seite, um einen Blick auf das Haus zu werfen. Soweit er sah, hatte sich dort nichts verändert. Die Tür war nach wie vor offen, und es ließ sich auch niemand blicken. Ins Haus selbst hineinschauen konnte er nicht, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zusammen mit Cindy Stone zu warten.

Jetzt, wo niemand etwas sagte, fiel ihm auch die Ruhe auf. Es war für ihn keine normale Stille. Diese hier trat immer ein, wenn sich der Tag verabschiedete und der Himmel allmählich eine andere Färbung annahm.

Noch konnten sie sehen, aber zum Wald hin war es bereits dunkler. Da hing die Dämmerung wie ein Gespinst zwischen den Bäumen und sorgte dafür, dass es so gut wie keine Lücken gab, durch die jemand schauen konnte.

Johnny runzelte die Stirn. Der Wald war zudem das perfekte Versteck für diesen Sumpfkiller mit dem grünen Gesicht. Je länger er hinschaute, umso unwohler wurde ihm, und er fühlte auch eine gewisse Unsicherheit in sich hochsteigen.

War da nicht was?

Er wusste es nicht. Er wollte sich auch nicht verrückt machen lassen, aber es drängte ihn zugleich, nachzuschauen, was sich dort unter Umständen tat.

Eine Bewegung im Wald…

Ja, es stimmte. Keine Täuschung. Sie schälte sich aus der Dunkelheit hervor, und es war kein Tier, das Johnnys Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte.

Da kam jemand.

Johnny zog die Beretta aus dem Gürtel. Er überlegte, ob er nach John Sinclair rufen sollte. Das verwarf er wieder, denn jetzt war es wichtig, dass er die Nerven behielt.

Er kam.

Es ging alles schnell. Obwohl Johnny damit gerechnet hatte, durchbrach die Gestalt mit dem grünlichen Gesicht nur einige Meter von ihm entfernt den Waldsaum.

So nah hatte er die Ausgeburt der Hölle noch nicht vor sich gesehen. Jetzt musste er erkennen, dass der Green Man größer war als ein normaler Mensch. Er hatte vor kurzem noch den uralten Frankenstein-Film gesehen, und der Green Man erinnerte ihn an das Monstrum.

Es wollte Beute, und es kam aus dem Wald wie jemand, der nichts anderes im Sinn hatte.

Auch Cindy Stone hatte ihn jetzt gesehen. Sie schaffte es nicht, den Aufschrei zu unterdrücken, und Johnny brüllte ihr zu, dass sie verschwinden sollte.

Er selbst stellte sich dem Gegner.

Er nahm eine Combathaltung an. Mit beiden Händen umfasste er den Griff der Beretta. John war noch immer nicht zurück. Johnny stand dem Monster allein gegenüber, und es kam ihm vor wie eine Bewährungsprobe. Er versuchte seine innere Spannung so gut wie möglich unter Kontrolle zu halten, atmete ruhig und ließ die Gestalt noch einen Schritte näher kommen.

Dann schoss er.

Treffer!

Die Kugel aus geweihtem Silber jagte in die mächtige Brust der Gestalt. Der Green Man riss beide Arme hoch und blieb stehen.

Dann bog er sich nach rechts dem Boden entgegen, knickte ein, und es sah aus, als würde er im nächsten Moment fallen.

Johnny ging auf ihn zu. Er wollte näher heran, um ihm eine zweite Kugel in der Kopf zu schießen.

Er hätte den Schritt nicht gehen sollen, denn plötzlich bewegte sich der Green Man. Diesmal nicht schwerfällig. Er kam hoch und riss auch seinen rechten Arm in die Höhe.

Johnny hatte vergessen, dass er mit einem Messer bewaffnet war.

Als ihm diese Erkenntnis kam, war der Schreck so groß, dass er eine Sekunde zu lange zögerte.

Der Grünhäutige warf das Messer.

Und Johnny schoss.

Er traf auch, sah aber nicht wohin, denn er war noch in derselben Sekunde abgetaucht. Bevor er zu Boden ging, erwischte ihn der Biss.

Zwischen der Hüfte und dem linken Oberschenkel hatte er das Gefühl, von den Reißzähnen eines Krokodils erwischt worden zu sein, die ihm ein Stück Haut aus dem Körper gerissen hatten.

Als er auf den Boden fiel, wusste er, dass es kein Krokodil gewesen war. Das verdammte Messer hatte ihn an der Hüfte gestreift und diese schmerzende Wunde hinterlassen.

Der Grünhäutige stand noch immer auf den Beinen. Wie Cindy Stone reagiert hatte, wusste Johnny nicht, da er keine Augen im Hinterkopf hatte, aber er sah trotzdem etwas, das ihm Hoffnung gab.

Aus dem Landhaus stürmte John Sinclair und schrie mit überlauter Stimme seinen Namen…

***

Ich hatte es kommen sehen und war im ersten Augenblick völlig perplex, als ich Johnny am Boden sah. Mir war auch der zweite Schuss nicht entgangen.

Der Green Man war einfach nicht zu übersehen. Ich war entschlossen, alles daranzusetzen, ihn zu fangen. Leider konnte ich nicht fliegen. Es würde Zeit vergehen, bis ich den Grünhäutigen erreichte.

Meine Gedanken galten dabei Johnny Conolly. Für mich war er in diesem Augenblick wieder das Patenkind, das ich retten musste. Ich hätte seinen Eltern nicht mehr unter die Augen treten können, wäre ihm etwas zugestoßen, und ich selbst hätte auch nicht mehr in den Spiegel schauen können.

Jetzt fehlte mir die Beretta. Ich konnte nur hoffen, dass ich schneller war als das Monstrum. Um mich überhaupt bemerkbar zu machen, schrie ich Johnnys Namen. Der Ruf galt weniger ihm als dem grünhäutigen Monster.

Es war auf dem Weg zu Johnny, als es meinen Schrei vernahm.

Womit ich fast nicht mehr gerechnet hatte, trat ein. Die Gestalt stoppte mitten in der Bewegung und machte Front zu mir.

Sie schaute mir ins Gesicht, und ich sah beim Näherkommen die grüne, starre Fratze.

Das Messer hielt die Gestalt glücklicherweise nicht in der Hand. Es lag ein ganzes Stück von Johnny entfernt, der versuchte, sich auf die Beine zu quälen.

Auch der Grünhäutige bewegte sich.

Er drehte sich um und tat dann etwas, was mich völlig überraschte und irgendwie aus der Bahn warf. Er jagte auf Johnny zu, der sicher schon sein letztes Stündchen gekommen sah, beachtete ihn aber nicht, bückte sich hinter ihm nach seinem Messer und riss es an sich.

Dann war er auch schon wieder am Waldsaum und rannte in den Wald hinein, um in seiner Welt Schutz zu finden.

Ich war zu weit entfernt, um ihn noch vor dem Wald einzuholen.

Außerdem musste ich mich um Johnny kümmern. So ließ ich die Mordgestalt zunächst mal laufen.

Johnny saß auf dem Boden. Er blutete an einer Stelle zwischen der linken Hüfte und dem Oberschenkel. Dort hatte ihn das hart geschleuderte Messer erwischt.

»Sag nichts, John. Ich habe es versucht. Ich konnte nichts anderes tun. Er war plötzlich da.«

»Schon gut, was ist mit deiner Wunde?«

»Nichts Schlimmes. Das Messer hat mich nur gestreift.«

»Ich will es trotzdem sehen.«

»Nein, du musst…«

»Zeig her!«

Johnny wusste, wann er den Mund zu halten hatte. Das war in diesem Augenblick der Fall. Er hatte schon ein sauberes Taschentuch gegen die Verletzung gepresst. Die Wunde war nicht so schlimm. Sie blutete im Moment nur stark. Es war vorauszusehen, dass die Blutung bald aufhören würde. Johnny war also nicht beeinträchtigt.

»Bring dich und die Frau in Sicherheit!« befahl ich ihm. »Alles andere überlässt du mir.«

»Was sollen wir denn machen?«

»Nimm meinen Rover und fahr weg.«

»Und du?«

»Ich werde mich um den Green Man kümmern.« Bei dieser Antwort schnappte ich mir die Waffe, die nicht weit von Johnny entfernt auf dem Boden lag.

»Ich habe zweimal geschossen, John!«

»Und?«

»Sogar getroffen. Aber dieser verfluchte Hundesohn lebt noch. Das ist ja das Problem. Der muss stärker sein als sonst irgendein Zombie, das sage ich dir.«

»Okay, ich hole ihn mir.«

»Willst du in den Wald, John?«

»Klar, in die Heide bestimmt nicht…«

***

Es passte mir nicht, dass ich Johnny mit der Frau zurücklassen musste. Ich hätte mich gern um beide gekümmert, was im Moment aber nicht möglich war, denn dieser Green Man war wichtiger.

Ich jagte nicht wie ein Idiot in den Wald hinein, sondern blieb vorsichtig. Gern hätte ich die Zeit um zwei Stunden zurückgedreht, da wäre die Sicht noch besser gewesen, so aber musste ich mich mit den Gegebenheiten abfinden und schaffte es nicht, mit meinen Blicken das Grau zu durchbrechen.

Es sah alles gleich aus. Die einzelnen Bäume hoben sich nicht mehr scharf vor dem Hintergrund ab. Egal, wie hoch oder wie niedrig sie wuchsen, sie gingen ineinander über, und so gab es keine Lücke, durch die ich schauen konnte.

Plötzlich bewegte sich etwas.

War es der Green Man?

Ich starrte zu dieser Stelle vor mir, aber es war nur ein belaubter Zweig, der dem Wind im Wege gestanden hatte.

Der Wald atmete auf eine ganz besondere Art und Weise. Ich spürte die kühle Luft, die mir manchmal in Intervallen entgegenströmte und sogar einen fauligen Geruch mitbrachte, der mich daran erinnerte, dass nicht weit entfernt der verdammte Sumpf lag.

Ich musste rein in den Wald. Allerdings ließ ich meine Lampe noch stecken.

Ich wollte erst einmal versuchen, auch ohne Licht in der Dunkelheit zurechtzukommen.

Zunächst ging alles glatt. Am Waldrand gab es noch genug Licht.

Das Geäst der Bäume griff erst später nach mir, und da überkam mich das Gefühl, völlig allein in dieser Welt zu sein.

Ich sah keinen Weg, keinen Pfad, ich sah nur die Schatten, aber auch die Baumstämme, wenn ich nahe an sie heran kam.

Nur den Green Man sah ich nicht. Hinzu kamen noch die eigenen Geräusche. Lautlos konnte ich nicht gehen. Irgendwie knackte und raschelte immer etwas unter meinen Füßen. So war es mir nicht vergönnt, die Geräusche des Grünhäutigen zu hören.

Um das zu ändern, blieb ich stehen. Aber es blieb still um mich herum.

Irgendwann war ich es leid. Da holte ich die kleine Leuchte hervor. Okay, ich gab jetzt ein Ziel ab, doch ich rechnete sowieso damit, dass der Green Man über meine Position bereits Bescheid wusste.

Der Strahl war klar und hell. Ich stellte ihn breit ein, um so viel wie möglich zu sehen. Wie ein Fächer streute er vor mir her.

Ich schwenkte die Lampe, ich senkte sie auch dem Boden entgegen, um zu sehen, ob er feuchter geworden war und somit die Nähe des Sumpfs ankündigte.

Das war nicht der Fall. Er blieb normal.

Und der Green Man?

Ihn durch den Strahl meiner Lampe laufen zu sehen, konnte ich mir abschminken.

Ich schaltete die Lampe wieder aus. In den nächsten Minuten wollte ich mich im Dunkel bewegen, da war die Konzentration stärker und ich wurde durch nichts abgelenkt.

Neben mir bewegte sich etwas geräuschvoll über den Boden. Ich dachte an Laub, dass durch den leichten Windzug empor gewirbelt wurde, aber das war leider nicht der Fall.

Dass die Umgebung eine Gefahr für mich darstellte, merkte ich daran, dass sich etwas um meinen rechten Knöchel schlang. Es war zu vergleichen mit einer Fessel oder mit dem Würgegriff einer Schlange.

Ich hob den rechten Fuß an, was ich noch konnte, als es mein anderes Bein erwischte. Diesmal wurde nicht nur der Knöchel in Mitleidenschaft gezogen, etwas bewegte sich schlangengleich in die Höhe und glitt an meiner Wade entlang. Und genau dort schlang es sich fest. Weitere Schlangen erhoben sich und klatschten gegen meine Beine, aber es waren keine Schlangen, sondern Pflanzen.

Sie hatten sich selbstständig gemacht. Sie fielen plötzlich von den Bäumen und peitschten mein Gesicht.

Die Gelegenheit, noch die Flucht zu ergreifen, war bereits vorbei.

Als ich loslaufen und das rechte Bein dabei nach vorn strecken wollte, hing ich plötzlich fest. Ich fiel nach vorn, und ein heftiger Ruck an meinem linken Bein riss mich wieder zurück.

Mein Gleichgewicht war weg.

Ich landete auf dem Rücken. Der Boden war weich genug, um den Fall abzufedern. Zugleich krochen von verschiedenen Seiten die Wurzelstränge auf mich zu, die aus dem Erdboden gekommen waren und über meinen Körper schlugen.

Meine Arme waren noch frei. Die Waffe hatte ich weggesteckt. Ich packte die Dinger, um sie zu zerreißen, aber sie waren einfach zu glatt und fühlten sich auch fett an.

Dieser Wald hatte mich gefangen genommen. Ich lag auf dem Boden, konnte mich zwar bewegen, aber ich kam nicht mehr auf die Beine, und genau das hatte die andere Seite gewollt.

War sie so stark?

Ich konnte es mir nicht vorstellen, dass der Green Man eine derartige Macht besaß. Nur war er mächtig genug, um mich festzuhalten, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er erschien, um mich zu töten.

Ich sollte mich nicht geirrt haben.

Vor mir bewegte sich etwas. Die Gestalt war selbst dunkel, sodass sie bei diesem Hintergrund nicht sofort auffiel. Allerdings sah ich, dass sie in meine Nähe kam, und ich stellte auch fest, dass sie sich auf zwei Beinen bewegte.

Es konnte kein anderer sein. Außer dem Green Man befand sich niemand hier im Wald.

An meine Waffe kam ich nicht heran, weil die Arme so unglücklich gefesselt waren. Aber die kleine Lampe konnte ich anheben.

Ich schaltete sie ein.

Da ich sie ein wenig gekantet hatte, schnitt ihr Lichtarm in die Höhe und traf das Ziel.

Es war das starre Gesicht des Green Man!

***

Überrascht war ich nicht. Es hatte so kommen müssen. Ich kam mir nur so verdammt hilflos vor und dachte in diesem Moment daran, dass ihn auch zwei geweihte Silberkugeln nicht hatten töten können.

Ein starres Gesicht mit recht kleinen Augen, deren Pupillen nicht grün, sondern schwarz waren.

Dass der Green Man nicht erschienen war, um mit mir Schach zu spielen, lag auf der Hand. Ich hatte sein Haus betreten und es seiner Meinung nach entweiht.

Dafür gab es nur den Tod!

An das verdammte Messer brauchte ich nicht mehr zu denken, ich bekam es jetzt zu sehen, als der Unhold seinen rechten Arm anhob.

Die Klinge blitzte im Schein der Lampe auf und sah aus, als wäre sie besonders poliert worden.

Die Geste reichte, um mir klar zu machen, was die andere Seite vorhatte. Der Green Man hielt den Arm mit der Waffe so, dass die Spitze des Messers nach unten zeigte und ihr Ziel nur mein Körper sein konnte.

Wenn der Arm nach unten raste, dann hatte ich keine Chance mehr. Egal, wo er mich treffen wollte, er würde es schaffen, denn die verdammten Wurzeln oder Schlingpflanzen hielten mich fest, als wären sie zu einem unheilvollen Leben erwacht.

Irgendwie traf das auch zu.

Ein Gedanke fuhr messerscharf durch meinen Kopf.

Der Green Man war inzwischen noch einen weiteren Schritt auf mich zugekommen.

Eine ideale Entfernung.

Ich hielt einfach nur den Atem an. Plötzlich wurde mir bewusst, in welch einer Gefahr ich schwebte. Die Klinge befand sich keine Körperlänge mehr von mir entfernt. Der Unhold brauchte sich nur fallen zu lassen, und ich war verloren.

Das kam mir plötzlich in den Sinn. Ich hatte den Eindruck, als hätte der Sensenmann bereits seine Arme nach mir ausgestreckt und wartete jetzt darauf, zugreifen zu können.

»Hör bitte zu, falls du mich verstehst. Wir können etwas klären, dann ist alles…«

Er verstand mich. Er gab mir sogar eine Antwort, denn er schüttelte den Kopf.

Also nicht.

Mein Leben hing jetzt wirklich am seidenen Faden. Ich bekam auch keine Gelegenheit, über ein bestimmtes Phänomen nachzudenken, das mich umgab. Für den Green Man war es an der Zeit, wieder einmal zu morden.

Ich ließ die Lampe nicht los, und so sah ich, wie sein rechter Arm zuckte.

Im nächsten Augenblick fuhr er nach unten und mit ihm die blitzende Klinge. Ich schloss die Augen!

Ich wartete auf den Schmerz, der entstand, wenn die Klinge mir die Brust aufriss. Es würde das Letzte sein, was ich als Lebender empfand. Es war zudem alles so schnell gegangen, dass ich nicht mal mehr dazu gekommen war, Todesangst zu verspüren, doch die blieb ebenso aus wie der Schmerz in meiner Brust.

Wie lange ich die Augen geschlossen gehalten hatte, war mir überhaupt nicht bewusst. Ich lag in einer gewissen Leere, denn das Gefühl für Zeit war mir verloren gegangen. Aber ein innerer Antrieb befahl mir, die Augen wieder zu öffnen.

Was ich sah, wollte ich zunächst nicht glauben. Der Green Man stand noch immer vor mir in seiner gebückten Haltung. Aber er hatte nicht zustechen können, obwohl er das Messer noch in der Hand hielt, denn eine andere Macht hatte ihn davon abgehalten.

Mehrere Schlingpflanzen umschlangen seinen rechten Arm und hielten ihn zurück. Aber nicht nur dort war er gefesselt. Zwei hatten sich um seinen Hals gedreht, andere hielten den Körper umwickelt, sodass er sich kaum mehr bewegen konnte.

Er war gefangen!

Ich schaute nicht nur zweimal hin, sondern gleich mehrere Male, und das Bild blieb.

Vergessen war auch meine Angst vor dem tödlichen Messer, dafür drehten sich meine Gedanken um etwas anderes. Kurz vor der Attacke war mir bereits ein bestimmter Verdacht gekommen, und der hatte sich nun in mir gefestigt.

Jemand hatte mir geholfen. Jemand, der nicht unbedingt auf meiner Seite stand und zu den Dämonen zählte, aber es war jemand, der meine Arbeit akzeptierte, weil wir hin und wieder gemeinsame Interessen besaßen.

Ich dachte nicht nur an den Namen des Dämons, ich sprach ihn auch mit halblauter Stimme aus.

»Mandragoro…?«

Der Klang war kaum verweht, da hörte ich das leise Wispern, das für mich Antwort genug war.

Also doch!

»Wo bist du?«

»Ich bin überall und nirgendwo, das weißt du doch, John Sinclair. Die Umwelt gehört mir, der Wald, der Sumpf…«

»Und der Green Man.«

»Ja.«

»Dann hast du ihn damals gerettet. Du hast ihn in deiner Welt versteckt und wieder freigelassen.«

»Es stimmt«, hörte ich die Stimme, die zu keinem Gesicht und keiner Gestalt gehörte. Sie war trotzdem überall vorhanden. Sie schien aus jedem Ast, jedem Zweig und jedem Blatt zu strömen.

»Er hat die Farbe des Sumpfes angenommen. Er wollte wieder frei sein. Er wollte zurück in sein Haus. Ich habe ihm die Freiheit gegeben, aber ich wusste nicht, dass er dort weitermachen würde, wo er aufgehört hatte. Es waren keine Schuldigen, die er bestrafen wollte, dann hätte er meine Unterstützung gehabt. Er wollte einfach nicht, dass ein Fremder sein Haus betritt. Er war damals schon schlecht, als er Menschen tötete, um sie seinen dämonischen Göttern zu opfern, und er ist heute auch noch schlecht. Aber ich will keine unschuldigen Toten mehr. Wer schuldig ist, der soll sterben, der andere nicht.«

»Ja, das habe ich verstanden«, sagte ich und fragte weiter: »Was hast du jetzt mit ihm vor?«

»Ich werde ihn aus dem Weg schaffen.«

»Wie?«

»Er wird nicht mehr zurückkehren«, erklärte mir Mandragoro.

»Ich nehme ihn mit.«

Dass er nicht gelogen hatte, bekam ich wenig später zu sehen. Da bewegten sich die Schlingpflanzen, die den Green Man festhielten.

Ich war wieder einmal erstaunt darüber, wie sehr die Natur dem Umweltdämon Mandragoro gehorchte. Er konnte Leben schenken, er konnte auch welches vernichten, und das tat er hier.

Der Green Man wurde von mir weggezerrt. Er bewegte sich nicht mal. Er war nicht in der Lage, um sich zu schlagen. Mandragoros Fesseln saßen einfach zu stramm, obwohl sie locker aussahen. Da konnte sich der Green Man noch so anstrengen. Er wurde nicht erlöst, aber er entschwand meinen Blicken. Wenig später hörte ich aus der Dunkelheit das Knacken von Knochen und ein wildes Grunzen, wie es nur von Schweinen abgegeben werden konnte. Ich sah sogar die vierbeinigen Schatten am Rande des Lichtscheins entlang huschen, und als ich das Schmatzen und Würgen hörte, da war mir klar, welche Beute die Wildschweine bekommen hatten.

Ich richtete mich auf.

Es gab keine Fessel mehr, die mich hielt. Ich konnte mich so frei bewegen wie immer, und erst jetzt verspürte ich die Reaktion auf meine gefährliche Lage. Da zitterten mir nicht nur die Beine, sondern auch die Hände, und der Schweiß war aus jeder Pore meines Körpers gedrungen.

Bevor ich ging, drehte ich mich um und winkte einfach nur in den dunklen Wald hinein.

»Mach’s gut, Mandragoro, und danke…«

***

Als ich den Wald endlich verließ und auf Johnny Conolly zuging, der noch immer neben dem Golf stand, dessen Fahrerin sich hineingesetzt hatte, ging es mir schon wieder besser. Ich konnte schon wieder lächeln, was auf Jonnys Gesicht ebenfalls ein Lächeln hinterließ, trotz der schmerzenden Wunde, die er aus der Autoapotheke versorgt hatte.

»Hast du es geschafft, John?«

Ich blieb stehen und hob die Schultern. »Nein, wenn ich ehrlich bin, ich habe es nicht geschafft. Aber du kannst beruhigt sein, es gibt den Green Man nicht mehr.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und wie ist er dann umgekommen?«

Ich winkte ab. »Ach, weißt du, Johnny, das ist eine längere Geschichte. Ich werde sie dir auf dem Weg zurück nach London erzählen. Okay?«

Er nickte.

Es war vorerst der letzte Satz, den ich zu diesem Thema beitrug, denn jetzt musste ich mal wieder die Kollegen von der Mordkommission alarmieren, und ich würde mir noch einiges einfallen lassen müssen, was den Mörder betraf. An den Green Man würde wohl keiner so recht glauben.

Aber das war nicht mein Bier. Ich bat Johnny, Cindy Stone und auch Laurie Spencer zur Verwaltung der Feriensiedlung zu begleiten.

Ich würde im Haus des Green Man und bei dem Toten auf meine Kollegen warten…

ENDE
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